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Vorrede. 

Das Weſentlichſte von dem, was bey 

dieſem Buche voraus zu ſagen gut ſeyn 

möchte, iſt ſchon in der Vorrede zu All 

wills Briefſammlung, S. XIII XIX ges 

ſagt worden: ich gebe daher auf jene Stelle, 

als auch zu dieſem Buche geſchrieben, 

Anweiſung. ak 

Jene philoſophiſche Abſicht aber: 

„Menſchheit, wie ſie iſt, erklaͤrlich oder 

unerklaͤrlich, auf das gewiſſenhafteſte 

vor Augen zu legen“ — findet ſich in 
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dem gegenwärfigen Werke nicht wie dort 

mit Dichtung blos umgeben; ſondern 

hier ſcheint vielmehr die Darſtellung einer 

Begebenheit die Hauptſache zu ſeyn. 

„Scheint; und ſcheint auch nicht: 

das iſt der Fehler!“ wird man ſagen. 

Dieſen Vorwurf muß ich mir gefallen 

laſſen. Mein Zweck konnte nur auf dem 

Wege, den ich eingeſchlagen habe, von 

mir erreicht werden. Von der Wichtigkeit 

und Wuͤrde dieſes Zwecks habe ich die 

innigſte, deutlichſte, vollkommenſte Ueber⸗ 

zeugung; und ich bin mir auch der Mittel 

die ich, um ihn zu erreichen, angewendet 

habe, auf eine Weiſe bewußt, die mich 

beruhigt. Mit dem kunſtverſtaͤndigen er⸗ 

fahrnen Dichter werde ich mich leicht ver⸗ 

ſtehen; auch mit dem Philoſophen, wenn 
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er etwas ebe iſt, als nur Philo ſoph 

von Profeſſion. 

„Ich habe nie verlangt“ — ſagt Leßing 
im Nathan — „daß allen Baͤumen Eine 

Rinde wachfe.“ 

Alſo anſtatt den Leſer mit dem was 

ſich fuͤr oder wider meine Arbeit moͤchte 

ſagen laſſen, aufzuhalten, oder mich dar⸗ 

uͤber mit ihm zu entzweyen, will ich hier 

auf der Stelle von ihm Abſchied nehmen, 

und ihm nur noch eine Fabel hinterlaſſen, 

die ich am liebſten allein, ohne andre Vor⸗ 

rede, an dieſer Stelle angebracht haͤtte. 

Harmonia, die Tochter der Liebe, 

war eine thaͤtige Mitgehuͤlfinn Jupiters 

bey feiner Schöpfung. Muͤtterlich gab fie 

* 
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aus ihrem Herzen jedem werdenden Weſen 

einen Ton, einen Klang, der ſein Inneres 

durchdringet, ſein ganzes Daſeyn zuſam⸗ 

menhaͤlt und es mit allen vergeſchwiſter⸗ 

ten Weſen vereinet. Endlich hatte ſie ſich 

erſchoͤpft, die gute Mutter; und weil ſie 

ihrer Geburt nach nur halb eine Unſterb⸗ 

liche war, ſollte ſie ſich jetzt mit dem Leben 

von ihren Kindern ſcheiden. Wie gieng ihr 

der Abſchied fo nah! Bittend fiel fie vor 

dem Thron Jupiters nieder und ſprach: 

Gewaltiger Gott, laß meine Geſtalt ver⸗ 

ſchwinden vor den Goͤttern; aber mein Herz, 

meine Emfindung tilge nicht aus und trenne 

mich nicht von denen, denen ich aus meinem 

Herzen das Daſeyn gegeben habe. Wenig⸗ 

ſtens unſichtbar will ich um ſie ſeyn, damit 

ich jeden Hall des Schmerzes und der Freude, 

mit dem ich ſie gluͤcklich oder ungluͤcklich be⸗ 

gabte, mit ihnen fuͤhle, mit ihnen theile. 
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Und was wuͤrde es dir helfen, ſprach 

der Gott, wenn du ihr Elend unſichtbar 

mit ihnen fuͤhlteſt und ihnen nicht beyzu⸗ 

ſtehen, ihnen auf keine Art ſichtbar zu wer⸗ 

den vermoͤchteſt? denn das letzte verſaget 

dir doch der unwiderrufliche 9 des 

Wee 

»So laß mich ihnen nur antworten ; 

duͤrfen; unſichtbar nur die Laute ihres 

Herzens wiederholen koͤnnen, und mein 

Mutterherz iſt getroͤſtet.“ 

Jupiter beruͤhrte fie ſanft und fie ver⸗ 

ſchwand; fie ward zur geſtaltloſen, allver⸗ 

breiteten Scho. Wo eine Stimme ihres 

Kindes toͤnet, toͤnet das Herz der Mutter 

nach: ſie ſpricht aus jedem Geſchoͤpf, aus 

jedem bruͤderlichen Weſen den Laut des 

Schmerzes und der Freude mit dem Gleich⸗ 
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laut einer harmoniſchen Saite. Auch der 

harte Fels wird von ihr durchdrungen, 

auch der einſame Wald wird von ihr be⸗ 

lebet; und wie oft haſt du mich, zaͤrtliche 

Mutter, du ſcheue Bewohnerinn der Ein⸗ 

ſamkeit und der ſtummen Haine mehr in 

ihnen erquickt als in dem oͤden Kreiſe ton⸗ 

loſer Menſchenherzen und Menſchenſeelen. 

Mit ſanftem Mitleid giebſt du mir meine 
Seufzer zuruͤck: fo verlaffen und unverſtan⸗ 

den ich ſeyn mag, fuͤhle ich doch aus jedem 

deiner gebrochenen Toͤne, daß eine alles⸗ 

durchdringende, alles verbindende Mutter 
mich erkennt, mich hoͤret. 

Herders Pyramythien. Zerſtreute 
Blaͤtter, Erſte Samml. S. 190. 
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Abe Dorenburg. Er hatte Frank 
reich durchreiſt, ſich lange Zeit in Italien 

und England aufgehalten, und wollte jetzt 
zuruck nach London, wo ein anſehnliches 

Etabliſſement ihn erwartete. Bey ſeiner 
Durchreiſe durch B““ beſuchte er das 

Hornichſche Haus, an welches er Empfeh⸗ 

lungsſchreiben hatte — ſah Caroline, 

weilte, wurde gefeſſelt. Er warb um das 

Erfter cheil. A 
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Maͤdchen, und das Maͤdchen nahm ihn 

gern. Mit Freuden willigte der Vater in 
die Heyrath mit einem Manne, der von ſo 
großem Handelsgeiſte, von ſo betraͤchtlichem 

Vermoͤgen, und dabey aus einem ſchon 

vom Urgroßvater her beruͤhmten Hauſe war. 

Hornich war Wittwer, hatte keine Soͤhne, 

und erhielt von Dorenburg, daß er zu 

Be blieb, und Theil an ſeiner 3 

lung s 

Dorenburg war ein heiterer Mann 

von geſetztem Weſen, und unbeſtechbarem 

Charakter, herzlich und geiſtreich. Die fei⸗ 

neren Vergnuͤgen liebte er mit Einfalt, 

hatte einen reinen feſten Geſchmack, und 

haͤngte ſich nie an etwas, was ihm nicht 

durch wohlgepruͤftes eigenes Gefuͤhl empfoh⸗ 

len wurde, und ihm wahren Genuß ver⸗ 

ſchaffte. 

Sein vertrauteſter Freund in B. 

wurde Biderthal, ein junger Rechtsge⸗ 
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lehrter, und, wie er, dort ein Fremdling. 

Die Aehnlichkeit ihrer Neigungen und Grund⸗ 

fäße, der Eifer, den fie gegenfeitig in ſich 

erweckten, die Huͤlfe, die ſie einander leiſte⸗ 

ten, führte fie zu jener Gütergemeinfchaft 
hoͤherer Art, welche den Neid unmoͤglich, 

und das Leben ſo ſuͤß macht. Zwey Jahre 

hindurch war ihr Verſtaͤndniß mit jedem 

Tage vollkommener, ihre Verbindung enger 
geworden. 

um dieſe Zeit kam Lui ſe, eben ſteb⸗ 
zehn Jahre alt, aus einer Erziehungsanſtalt 

zuruͤck nach Hauſe, und zog Biderthalen 

unwiderſtehlich an. Er wollte ſeine Nei⸗ 

gung, ehe fie Leidenſchaft würde, uͤberwin⸗ 

den — verbergen — mit Gewalt unterdruͤk⸗ 

10 — — Es Wage 

Dat Hornich — Mädchen 4 l 
würde, daran war nicht zu denken. Der 

Alte hatte geſchworen, keine feinen Tochter 

ſollte einen Gelehrten heprathen. Hiezu 
A 2 
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kam noch, daß Biderthals ne 
umſtaͤnde e N We 1 
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Un dem das 2 Ghee fit 

958 Freundes nicht lange verborgen blieb, 

genoß keine frohe Stunde mehr. Da er 

bey ſeinem Schwiegervater, deſſen Geſchaͤfte 

unter ſeiner Anfuͤhrung ſich mehr als ver⸗ 

doppelt hatten, in großem Anſehn ſtand, ſo 

war er Anfangs nicht ganz ohne Hoffnung 

geweſen, dieſer wuͤrde, ihm zu Gefallen, 

Einmal in ſeinem Leben nachgiebig ſeyn, 

und etwas, das nach Großmuth ausſaͤhe, 

an ſich kommen laſſen. Aber der alte 

Hornich ließ ſich nicht bethoͤren. Er war 

darauf geuͤbt, der Großmuth und allen 

nachtheiligen Tugenden dieſer Art mit einer 
bewundernswuͤrdigen Gegenwart des Geiſtes 

auszuweichen. Nicht einmal von Billigkeit 

mochte er gerne hoͤreng! er traute ihrem 

ſchluͤpfrigen Weſen nicht! Nahm man ſein 
Gefühl in Anſpruch, ſo ſchuͤttelte er 

laͤchelnd den Kopf, als einer der ſich nicht 
n 
«K 
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zum Beſten haben ließe. Sein Stolz war 
kalte Ueberlegung, mit dem Bewußtſeyn, 

daß ſo leicht ihm niemand einen Vortheil 
abgewinnen wuͤrde. Sich uberall in Vor⸗ 
thell zu fegen, und den erlangten Vortheil 
zu behaupten, war ihm hoͤchſter Grundſatz. 
Den Erwerb angehend, hielt er ſich ſtreng 
und ehrbar in den Schranken einer nur 

erlaubten, Geſetz⸗ und Polizepmäßigen Ges 

winnſucht. Das Nichts der Ehre und 

alles Brodloſe Weſen verachtete er aus dem 

innerſten Grunde ſeiner Seele. Hingegen 
liebte er beynah uneigennützig — fo 

ſehr gefielen fie ihm! — alle Tugenden der 

Kargheit: er betete ſie an. Nach und nach 

verlor er ſich ſo weit in dieſer Andacht, 
daß man ihn fuͤr geitzig halten konnte, wel⸗ 

ches er im eigentlichſten Verſtande doch 
nicht war. Ihn beherrſchte keine beſtimmte 

Leidenſchaft; ſeine Meynung allein be⸗ 
herrſchte ihn: Eberhard Hornichſche 
Vernunft. Irgend einen Grund wider 
ſeine Meynung gelten zu laſſen, hielt er 
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unter ſeiner Wuͤrde, und er genoß ein eige⸗ 
nes Wohlgefallen an ſich, wenn er ſeinen 

Willen als etwas, das allem gewachſen ſey, 

beweiſen konnte. 

So war Eberhard Hornich. 

Dorenburg hatte diesmal die Ge⸗ 
duld verlaſſen. Er erklaͤrte feinem Schwie⸗ 

gervater: mit dem kuͤnftigen Jahre liefe 

ihr Societaͤts⸗ Contract zu Ende, er waͤre 

geſonnen alsdann auszuſcheiden. Hornich 

gab die beſten Worte, that die einnehmend⸗ 
ſten Vorſchlaͤge: der Tochtermann war nicht 

zu bewegen. Endlich wurden ſie einig: 

Biderthal ſollte ſich der Handlung wid⸗ 

men, und dann das Maͤdchen nehmen. 

Voll Entzuͤcken that Biderthal auf eine 

anſehnliche Bedienung, worauf er die nahe 

Anwartſchaft hatte, Verzicht, und ergriff 

das Gewerbe ſeines Freundes. Luiſe fuͤhlte 

das im Innerſten der Seele. Kein Braut⸗ 

paar iſt jemals glücklicher. geweſen. 
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Nach einem halben Jahre wurde die 

Heyrath vollzogen, und zugleich der Hand⸗ 

lungscontract zwiſchen Hornich und Do⸗ 

renburg, in den Biderthal jetzt einbe⸗ 

griffen wurde, erneuert. Frohlockend boten 

die zwey Freunde ſich nun als unzertrenn⸗ 

liche Gefaͤhrten die Hand, und ſchmuͤckten 

ſich mit dem ſchoͤn errungenen Brudernamen. 

Was fie ehmals, ſuͤßem Geſchwaͤtz ſich 

uͤberlaſſend, von frohem Lebensgenuſſe unter 

einander gedichtet hatten, ſuchten ſie jetzt 

ins Werk zu richten, und die allmaͤhliche 

Ausfuhrung ihrer Plane beſchaͤftigte fie auf 

die angenehmſte Weiſe. Ihre Wohnungen 

wurden die zierlichſten, bequemſten, geſchmack⸗ 

volleſten der Stadt und weit umher. In 

der inneren Einrichtung derſelben herrſchte 

eine abſichtliche Verſchiedenheit. Eben dieſe 

abſichtliche Verſchiedenheit fand ſich und 

war noch viel auffallender auf ihren Land⸗ 

guͤtern. Jeder dieſer Orte hatte andre 

Reize, war zu andern Ergoͤtzlichkeiten und 
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Erholungen geſchickt. Wechſelſeitig, was 
man hier vermißte, das fand ſich dort beym 
Eremene: — das hatte 2 1 um! 

! | 4033 

Eine ic ger ae en Berfaſ⸗ 
A war die noch unverheyrathete mittlere 

Tochter, Henriette. Von ihrer Kindheit 
an waren die drey Schweſtern in jener 
vollen uneingeſchraͤnkten Vertraulichkeit mit⸗ 

einander geblieben „welche nur mit Unſchuld 

beſtehen kann, und die Reinheit e 
rakters am ARE kg 0% san 

ı un 112 1 en e 

e und gie al neben 

weden Vorzuͤgen, auch eine ſchoͤne 
Bildung. Henriette war nicht, was 
man ſchoͤn nennt, vielmehr hatte ſie etwas, 
was von ihr entfernte; beſonders im Geſicht 

jene Wachſamkeit und Klarheit, der wir ſo 
uͤbel wollen und ſongern einen boͤſen Namen 
machen; aber eben dieſe Zuͤge ſagten dem, 
der fie zu entziffern wußte, daß hier tiefes 
Gefuͤhl und eigene Kraft des Geiſtes wohne. 
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Der Vater hing an ihr wie bezaubert, und 

er ſcheute das Mädchen: Wahrer Ach⸗ 

tung ſind Leute ſeiner Art nicht faͤhig. In 

Dorenburgs und Biderthals Hauſe 

wurde ſie angebetet. Die jungen Weiber 

ſetzten in ihr gleichſam noch ihr jungfraͤu⸗ 
liches Leben fort; ſie ſtelte ihnen ein ſo 

ſuͤßes Bild der Vergangenheit dar, erin⸗ 

nerte ſie an alles ſo lebhaft, wußte fo 

angenehm es ihnen zu erneuern, fo unver 
merkt fie bey allem zu erhalten, daß fie es 

kaum inne wurden, es ſey ihnen etwas 

ſchon vergangen. Nie war die Schweſter 

ihnen ſo theuer, ſo unentbehrlich geweſen. 

Henriette auf ihrer Seite koſtete in ihren 

Schweſtern die Wonne der Gattinn, der 

Mutter, der Vorſteherinn eines glücklichen 

Hausweſens, und hatte reichlichen Erſatz. 

Denn wer auf Erden genießt mehr und 
beſfſer als ein munteres Weib, das mit 

zaͤrtlicher Sorgfalt an ihrem Manne, mit 
heiſſer Liebe an ihren Kindern haͤngt? — 

Geiſt und Herz in ihr bleiben in immer⸗ 

* 
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waͤhrendem Triebe; ihre füßen Leidenſchaften 

erneuern ſich mit jedem Augenblick, und 

werden in jedem Augenblicke befriedigt. So 
ward auch Henriettens Seele durch Mit: 

gefuͤhl in beſtaͤndiger Bebung erhalten; und 

Mitgefuͤhl ſchwingt ſich in hundert Faͤllen 
hoͤher als eigenes. Mann, Weib und Kin⸗ 

der, jedes in beyden Haͤuſern, wollte He n⸗ 

riettens Freude ſeyn; ſie ſollte jede Luſt, 

nie eine Beſchwerde theilen. Aber Hen⸗ 

riette wußte ſich ſchon hinzuzudraͤngen, 

wo es Beyſtand galt, und ihr Beyſtand 

war voll geheimer Kraͤfte. Ihre Gegenwart 

machte jede Arbeit zum Feſt; und waren es 
Widerwaͤrtigkeiten, ſo verſchlang die Liebe 

und Dankbarkeit, die ſie einfloͤßte, die Haͤlfte 

des Kummers. 

In ihres Vaters Hauſe bekam ſte all⸗ 
maͤhlich freyere Hand. Da Henriette ver⸗ 

ſchiedene Heyrathsvorſchlaͤge abgewieſen und 
dabey geaͤuſſert hatte, ſie wollte bey ihrem 

Vater aushalten, ſo glaubte er fuͤr eine 
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ſo treue Verpflegerinn nie zu viel thun zu 

können. Es giebt wenige Menſchen, in 

denen nicht durch Langmuth und Huld eini⸗ 

ger Geſchmack an liebenswuͤrdigen Neigun⸗ 

gen erregt, und nachher dieſe Neigungen 

allmaͤhlich verſtaͤrkt und vermehrt werden 

koͤnnen. Der alte Hornich erfuhr eine 

ſolche Verwandlung, ohne daß er weiter 

etwas davon merkte, als daß feine Hen⸗ 

riette ſo gut mit ihm umzugehen wuͤßte, 

daß er nun erſt des Lebens froh wurde. 

Meine Bekannten, fagte er zuweilen, wuͤn⸗ 

ſchen ihre Jugend zuruͤck; mir iſt mein 

Alter lieber. Wie ſauer habe ichs nicht 

ehmals gehabt, und wie gut habe ich es 

jetzt? — Sein ganzes Haus weſen hatte ſich 

nach und nach veraͤndert. Vormals glaubte 

er auf jede unſchuldige Luſtbarkeit, wenn er 

fie auch zugab, doch ſchmaͤlen zu muͤſſen; — 

nun wollte er, daß ſeine Wohnung an An⸗ 

nehmlichkeiten die Wohnungen ſeiner Schwie⸗ 

gerſoͤhne uͤbertraͤfe. In nichts durfte feine 

Henriette zuruͤck bleiben. Auch gelang 
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es ihm, daß die Familie nirgend aufge⸗ 

raͤumter war, als in ſeinem Hauſe: aber 
vergnuͤgter als vorhin war man uͤberall 
durch vermehrte Eintracht und Offenheit. 
Der Ueberfluß, der ſich in Hornichs Hauſe 
zeigte, lockte Beduͤrftige hinzu, und a 

liebe Maͤdchen hatte den Triumph, das 
graue Haupt ihres Vaters noch mit Saen 

au on zu eee 5 are dr 83 
Kar Se 
F 

een, lane eine Freundinn, die 
ne noch Maͤdchen war, und von der 
ſie leidenſchaftlich geliebt wurde. Dieſe 
Freundinn war fruͤh ihrer Eltern beraubt 
worden, die ihr ein anſehnliches Vermoͤgen 
hinterlaſſen und Hornich daruͤber zum Vor⸗ 

mund geſetzt hatten. Noch groͤßerer Reich⸗ 
thum fiel ihr nach dem Tode zweyer Tan⸗ 
ten anheim, bey welchen ſie gegenwärtig 
ſich aufhielt. An alle dieſen Reichthum 
dachte ſie nie, eben ſo wenig als an ihre 
Schoͤnheit, und war aͤrgerlich auf die jun⸗ 
gen Herren, weil ſie mehr um ſie, als um 
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Henriette geſchaͤſtig waren. Das liebe 
Madchen hieß All weng Claren au. 
ee e cee eee or 

»Biderthal, ein naher Anverwandter 
der Clarenauiſchen, hatte in ihrem Hauſe, 

das einem Pallaſte glich, einige Zimmer 

bewohnt. Nach ſeiner Heyrath blieben dieſe 

ſeinem juͤngern Bruder, Woldemar, auf⸗ 

bewahrt, welchem die Anwartſchaft, die der 

Ältere zurück. gegeben hatte, war bewilligt 

worden. Dieſer hatte ſeit vier Jahren, 

unter demſelben Fuͤrſten, eine andere Stelle 

zu G bekleidet, und mußte dort blet⸗ 

ben, bis die Bedienung zu B erle⸗ 

diget wurde. Beinah drey Jahre verſtri⸗ 

chen daruͤber. Nun ereignete ſich der — 

Woldemar 2 N: 270 dt 
Gan neee lo i are rig! 

Biderthal, Darth Zeitpunkt mit 

Ungeduld erwartet hatte, war vor Freude 

außer ſich. Die zaͤrtlichſte Liebe und Ver⸗ 

traulichkeit herrſchte zwiſchen dieſen Bruͤ⸗ 

dern; aber bey Biderthal kam noch eine 
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Miſchung von Sorge eigener Art hinzu, 

die ſich auf Woldemars Charakter bezog, 

und etwas Leidenſchaftliches in ſeine Freund⸗ 

ſchaft brachte. Durch eine ſonderbare Ver⸗ 

einigung von Ungeſtuͤm und Stille, von 

Trotz und Nachgiebigkeit hatte ſich der juͤn⸗ 

gere Bruder ſchon in ſeiner Kindheit aus⸗ 

gezeichnet. Heftig ergriff ſein Herz alles, 

wovon es beruͤhrt wurde, und ſog es in 
ſich mit langen Zuͤgen. Sobald ſich Ge⸗ 

danken in ihm bilden konnten, wurde jede 

Empfindung in ihm Gedanke, und jeder 

Gedanke wieder Empfindung. Was ihn 

anzog, dem folgte ſeine ganze Seele; darin 

verlor er jedesmal ſich ſelbſt — traͤumte, 

dichtete ſich eine Sympathie, die ein 

Mittel der Unvergaͤnglichkeit und der Ver⸗ 
klaͤrung waͤre fuͤr alles Herzerhebende und 

Schoͤne — fand in ſich ſelbſt ihr Bild — 

ahndete und genoß; genoß und ahndete — 

vermehrte ſeine Sehnſucht; wurde ſuchender 

und forſchender mit jedem Tage; wurde 

mit jedem Tage: Was er ſuchte? Was er 
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finden. wollte? inniger gewahr. So kam 

er ſeinem Gegenſtande immer naͤher: ſo ent⸗ 

fernte, in gleichem Maaße, fein Gegenſtand 

ſich immer mehr von ihm. Das Geheime 

niß dieſes Widerſpruchs, wie es nach und 

nach feinem zarten Gefühl, feinem forfchens 

den Geiſte ſich entdeckte, ſtimmte ihn zu 

einer Schwermuth, die jede ſchoͤne Seele ihm 

wird nachempfinden koͤnnen, wenn auch die 

en edel ſich daruͤber zu erheben weiß. 

Wegen dieſer Sihsseriuutb „die er hatte 

eitheßen und zunehmen ſehen, war Bider⸗ 

thal um ſeinen Bruder ſo bekuͤmmert. Er 

hatte ihn nicht überall auf jedem Hin» und 

Ruͤckwege begleiten koͤnnen: manches war 

ihm raͤthſelhaft geblieben. Aber jede Sorge, 

jedes Leiden um ihn, hatte ihm den Bru⸗ 

der noch lieber gemacht: Woldemar war ſo 

unſchuldig und ſo gut! Wenn er nur immer 

um ihn ſeyn koͤnnte! hatte er beſtaͤndig 
gedacht, gewuͤnſcht — mehr noch um Wol⸗ 

demars als um ſein ſelbſt willen. Jetzt in 
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B * nach feiner Vermaͤhlung mit Luiſe, 
wo er ihn mit Menſchen, ſeiner werth, 

umgeben; mitten in die liebenswuͤrdigſte 
Familie ihn verſetzen; durch ſuͤße Bande 

auf das engſte ihn vielleicht damit verbinden 

konnte: — Fuͤlle der Hofnung, unausſprech⸗ 

00 ae war 1 dieſe ee 25 

Nun dieſes ae wirklich eee 

/ einne er nichts denken, nichts reden, als 

Woldemar und ſeine nahe Erſcheinung. — 

„Ste wiſſen, daß nun eheſtens 

mein Bruder kommen wird?“ Jeder, 
den er ſo begruͤßen konnte, war ihm will⸗ 

kommen; jeder, den er ſchon ſo begruͤßt 

hatte, und bey dem er es nicht geradezu 

wiederholen durfte, machte ihn verlegen. 

Seine Frau, ſeine Schwaͤgerinnen und 

Dorenburg ſchienen ihm jetzt mehr als 

jemals die beſte Geſellſchaft: ſie theilten ſo 

aufrichtig ſeine Freude, fie waren für ſich 

ſelbſt und mit ihm ſo voll Sehnſucht, ſie 

neigten mit ſo herzlicher Aufmerkſamkeit ſich 
zu 
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zu ihm; hoͤrten ſo gern noch einmal, was 
er ſchon oft, aber noch nie mit dem Inte⸗ 

reſſe, mit dem Leben von Umſtaͤnden erzähle 
hatte — die ganze Geſchichte, wie Wol⸗ 

demar und er mit einander aufgewachſen 

waren, wie feſt fie ſchon als Kinder an ein⸗ 

ander gehangen hatten, wie treu fie ſich 
geblieben, was ſie alles fuͤr einander gethan, 

was alles für einander gelitten... Wahr⸗ 
haftig! brach Biderthal einmal in feiner 

Entzuͤckung aus: es iſt doch keine rechte 

Freundſchaft, als nur unter zwey 
ſolchen Brüdern! — Dorenburg, 

der gerade gegen ihm uͤber ſaß, blickte 
laͤchelnd nieder. Das fühlte Biderthal; 

er flog auf und hing ſeinem Freunde am 

Halſe. Dorenburg druͤckte ihn an die 

Bruſt, ergriff dann feine beyden Haͤnde. 

Lieber! ſagte er, und lachte ihm offener 

ins Angeſicht — Lieber! indem er ihn 
treuherzig an me und erzählte 
mei tan nu: vo n Ina 3. el: seem 

1] ee een eee ee RE ma ; 

Erſter Theil. B 
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Endlich kam die Nachricht, Woldem ar 

ſey wirklich abgereiſt. Sein Brief war aus 

R **, wo er, eines wichtigen Geſchaͤfts 

wegen, einige Tage verweilen mußte. Bi⸗ 

derthal verſchwieg den Seinigen die An⸗ 

kunft dieſes Briefes, und bat nur ſeine 
Frau, weil das Wetter ſo auſſerordentlich 

ſchoͤn waͤre, und er gern ſeine Ungeduld 

uͤber Woldemars Saͤumen etwas zer⸗ 

ſtreuen moͤchte, ein kleines Feſt auf ſeinem 

Landſitze fuͤr den folgenden Tag anzuordnen. 
Es ſollte aber niemand eingeladen werden, 

als Dorenburg mit ſeiner Frau, und 

Henriette. — „Wir wollen, ſagte er, 
den Antritt des Fruͤhlings ganz in geheim 

unter uns feyern; denn da im Calender 

heute und morgen noch Februar iſt, ſo 
würden uns die Leute aaslußken 4% ente 

7 4644 

2 am ee des ren ae 

wanderten die fünf Gluͤcklichen mit einander 

aus. Die Sonne kam ſo warm und doch 

ſo ſanft hernieder, daß man dem inner⸗ 
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lichen Jauchzen daruͤber nicht wehren konnte. 
Man mußte aufſchauen und einmal über 
das andre ausrufen: O, wie lieblich! wie 
herrlich! wie ſchoͤn! 
Man BE 

Ab von dem Thor, wo ihr Weg fie hin: 

aus fuhrte, ſchwingt eine fruchtbare Ebene 
ſich allmaͤhlig hinunter und wieder auf⸗ 

waͤrts, weit umher bis zu den Bergen. 

Sie ſahen da die friſch gepfluͤgte Erde vom 

hoͤchſten Braun bis zum falbeſten Gelb man⸗ 

nichfaltig ſchattirt, und Felder wie Sma⸗ 

ragd, die ſie durchſtreiften; ein Gemiſch 

von Farben und Licht, ſo ſuͤß, ſo zaube⸗ 

rich, daß ihnen die ganze Seele im entzuͤck⸗ 

ten Auge ſchwamm. Nur wie im Traum 
wurden fie das luſtige Zwitſchern der Vogel 

gewahr — und daß ſchon der Buchfinke 
ſchlug, und das Wirbeln der rk den 
* — ( Man he 

9 32175 * 

70 — eee alle Augenblicke an 

ſeinen Brief in der Taſche, aber er zog 
B 2 
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ihn erſt hervor, nachdem ſie auf ſeinem 

Landſitze angelangt, ausgeruht und erfriſcht 

waren. Alle ſprangen auf, da Biderthal 

mit dem Briefe herausruͤckte, und fielen 

uͤber den Tuͤckiſchen her. Luiſe wollte 

ihm feine Verſchwiegenheit nicht verzeihen, 

bis fie. ihm etwas aͤrgeres dagegen gethan 
haͤtte. Es entſtand ein lauter Jubel. Dier 
ſen ließ Biderthal ausklingen. Hierauf 
fuͤhrte er ſeine Freunde in das Zimmer, 

welches Woldemarn beſtimmt 1 und 

las 3 vor. 1 

x 4 *. 1 fg a den. „Febr. — 

D. Hälfte des Weges if zuruͤckge⸗ 

1 — Es war mir lieb, daß die Poſt 

nach B * erſt heute abging, denn ich 

haͤtte ſchwerlich vermocht eher an Dich zu 

ſchreiben. Ich weiß nicht wie mir geſchieht, 
wie mir iſt. Als ich von G“ abreiſte, war 

ich wie auſſer mir. Ich ſaß in meinem 



at 

Wagen und hörte das Raſſeln ber das 

d mee kaum was es war. 

„ir erreichten die Landſtraße — Knall 

dat Knall des Schwagers Peitſche, und die 

Pferde in vollem Trabe. .. Ich ſchlug die 

Augen auf, ſah Hecke, Baum und Land 

an mir vorbey ſchwinden — an mir vorbey 

zurück. Ich ſtreckte maſchienenmaͤßig den 
Kopf hinaus, dem allen nach. Die Sonne 

war am Aufgehen. — [Ch war ſchon fern, 

aber noch deutlich eng. zu unterfcheiden ; 

auch erreichte | noch das Gelaͤute von ſeinen 

Thuͤrmen mein Ohr, und zuweilen kams 
mit einem Windſtoße ſchnel. in hellerem 
Klange 2 und wieder weg, pie der Laut 
eines tiefen Seufjers,, Daywifchen wirbel⸗ 
ten oben die Lerchen, die Ketten am Ders 
degefchirr klirrten; und das Treiben des 

Poſſknechts hallte durch den Wald. 375000 

„Unverſehens mit einer Drehung ging 

es — ſchnell hinunter. Alles, was 

da war, mir auf einmal entrückt! 
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„ Ich ſtuͤrzte zurück in den Wagen, preßte 

mein Geſicht aus allen Kraͤften zwiſchen die 
Lehnkuͤſſen, und meinte das Herz wuͤrde 

mir die Bruſt entzwey ſchlagen. Weg! 

ſo immer weg — einſt weg von allem! — 

ſo ſcholls dumpf in meinem Innern. End⸗ 

lich brachen die Thränen los — und Du, 

Lieber! — Du ſtandeſt vor meiner Seele. 

Ich fuͤhlte das: Hin zu ihm, zu me i⸗ 

nem Biderthal! — Aber ich weinte noch 

A — weine noch heute. RP 

„Bedenke, Lieber! ich war nun volle 

ſechs Jahre zu G * geweſen; hatte unter 

guten Menſchen viel Gutes dort genoſſen; 

manches Gute auch gethan; das meiſte nur 

angefangen; meine Geſchaͤfte, meine Ver⸗ 

haͤltniſſe geftelen mir; ich hatte mich gewohnt, 

mich angehaͤnget — vor deiner Heyrath 

ſchon zum immer bleiben angehaͤnget. Ich 

er. damals, es wuͤrde ſo ſeyn, wuͤnſchte 

Nun reiſte ich weg, und ſah das alles 

98 mir untergehen. F N. et 
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„uch fo bin ich. Etwas vergehen 
zu ſehen, waͤr' es noch ſo gering; zu fuͤh⸗ 
len, es iſt damit zu Ende — es iſt 

aus: bis zur Ohnmacht kann es mich 

erſchůttern. | 
Aw. 1 . 

„Nun gehe ich ha 8 da werde 

ich bleiben! — Siehe, davor ſchaudert 

mir wieder! — Ich bin kaum über dreyßig 
Jahre alt, und mag nur ſo weniges noch 

vom Leben. Was ich nun erhalte, iſt die 

Erfüllung meiner Wuͤnſche! — Ich werde 
gluͤcklich ſeyn, endlich zufrieden; — aber 

das muß ich nun auch ſeyn, muß, oder 

Lieber! — Beſter, Einziger, verzeih! Du 

wirſt mich ja nicht mißverſtehen. Wie koͤnn⸗ 

teſt Du? Iſt es doch Fülle der Wonne 

* ag rg —— | | 

MN ger war gut, daß ich mich hier einige 

Tage aufzuhalten hatte; weniger, um mich 

von meinem Abſchiede von G“ zu erholen, 

als auf Dein Wiederſehen mich vorzuberei⸗ 
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ten. Da ich die hiefige Gegend erreichte, 

dieſe Stadt erblickte, wo wir in verſchie⸗ 
denen Zeitpunkten ſo manche Tage mit ein⸗ 
ander zugebracht hatten: — es iſt nicht 
auszuſprechen wie mir wurde! Beym Ein⸗ 
tritt in die Krone kam mir der eine Kellner, 

der gute Johann, der von früh an auf 
mich gelauert hatte, mit Deinem Briefe 

entgegen. Er war noch der alte, und ſo 

alles im Hauſe noch beym Alten. Die 
Leute hatten eine große Herrlichkeit mich 
wiederzuſehen. Das Geraͤuſch ihrer Freude 
ſtillte auf eine angenehme Weiſe meine Fan⸗ 

taſie. Es dauerte an eine Stunde, bis ich 
in mein Zimmer kam und allein blieb. 

Da erbrach ich Deinen Brief. Aber mein 
Herz gerieth gleich bei den erſten Zeilen in 

eine ſo ſtarke Bewegung, daß ich ihn wie⸗ 
der zuſammen legen und einſtecken mußte. 

Ich ging hinaus unter die Eichen. Es war 

Wetter wie im May. Vor ſieben Jahren 
hatten wir eben ſo ſchoͤne Februar⸗ Tage, 
und Du warſt mit mir hier. Weißt Du, 
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bie wir über die Hohe ‚gingen, an der 
Seite, weit her, den Fluß ſchlaͤngeln ſahen, 
fo ſchoͤn blau zwiſchen den ſonnigen Ufern! 

Wir ſchlugen einen Weg ein, den wir nicht 

kannten, der uns an einen waldigen Huͤgel 

leitete. Erinnere Dich, wie wir hinan ſtie⸗ 

gen; bey jeder ſich oͤfnenden Ausſicht weil⸗ 

ten, aber ungeduldig; dann mit verdoppel⸗ 
ten Schritten eilten die herrliche Gegend 

immer weiter vor uns auszudehnen; athem⸗ 
los endlich hinauf kamen, da ſtanden — 

auf der muͤhſam erſtrebten nackten Felſen⸗ 

Glaͤtte. Damals dachte ich weiter nichts 

dabey; jetzt, bey der Wiedererinnerung, 

ſiel es mir auf. Wir blieben eine Weile, 

genoſſen das eroberte, merkten, voll Ent⸗ 

zucken, nicht auf die oͤde Stelle, die uns 

den Genuß verlieh, doch raͤumten wir bald 
den Platz. Schnell hinab gings den ſteilen 

Pfad, und wir ſuchten uͤber Aecker und 

Wieſen den Weg zum Thale unſcrer lieben 

Eichen. Wir fanden ihn. Es war am 

Kreuz bey Hilder v. Da ſetzten wir uns 
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hin und ruhten aus. Ich wüßte nicht daß ich 
einen Fruͤhling erlebt, einen Fruͤhling empfun⸗ 

den haͤtte, wie jenen damals. Von ſeinem 

lieblichen Hauch ſchien die Erde ſichtbar ſich 

zu öffnen, ſchien zu beben vor Wonne im Her⸗ 
vorbringen des erſten Gruͤns, im Entfalten 

der Keime. Hecken und Baͤume — noch 

ohne Blatt; aber wie herrlich uͤberglaͤnzt vom 
Durchſchein ihrer Fuͤlle; alle Zweige mit hoch⸗ 

geſchwellten Knoſpen bedeckt. — Da wuͤnſchte 

ich mir nur ſo lange zu leben, bis die Knoſ⸗ 
pen aufbraͤchen, bis der Segen ſich loͤſte — 

nur bis zum nahen May. Ich ſagte Dir das, 

und es drang in Dich. Uns wurde ſo wohl. 
1 7 1 5 1 y 4 

„ Dieſe Unbefangenheit, dieſe heiligen 

Gefuͤhle ſuchte ich jetzt wieder — und fand 

ſie im Eichenthal. Ich lagerte mich in die 

Tiefe, und las nun Deinen Brief. 

„Wie mir wurde unter dem Leſen eur 

wenn ich Dir das ſagen koͤnnte, ſo wäre 

es des Sagens nicht wert.. 
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»Jetzt, in dieſem Augenblick las ich ihn 

wieder. — Eine Stelle iſt mir tief in die 

Seele gedrungen, wo Du ſchreibſt: „Ich 

„fühlte mich bisher in meinem ſchoͤnen 

„Familienkreiſe fo ‚glücklich, und glaubte 

d bey dem immerwaͤhrenden Verlangen Dich 

„hier zu ſehen hauptſaͤchlich nur den Wunſch 

„zu haben, daß es Dir eben ſo gut wer⸗ 

„den moͤchte als mir. Welche Taͤuſchung! 

„Jetzt empfinde ich klar, daß es vielmehr 

„nur die Ausſicht war, Dich hier an mich 

„zu ketten, warum ich meine Lage ſo benei⸗ 

„denswärdig fand. Ich habe deß kein Hehl, 

„habe es Dorenburgen und meinen andern 

„Lieben geſtanden, und fie tadeln mich nicht. 

„Nach allem was ich ihnen von Dir erzaͤhlte, 
„nach Deinen Briefen“... Aber was 

fange ich an, daß ich dieß hier abſchreibe? — 
O Du Beſter, o Ihr Theuren, Trefflichen 
alle — um Gottes willen! hofft doch nicht 

ſo viel von mir! Ach, ich bin der Menſch 
nicht, auf den man ein Gluͤck bauen kann! 

Haft Du das vergeſſen, Biderthal — alles 
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vergeſſen: den Gram, den Kummer, die bit⸗ 
teren Sorgen, die ich fo Häufig Dir verur⸗ 

ſachte? Wie ich mehrmals Deinen zarten, 

treuen, edlen Buſen verließ, um mein Herz 

an Felſen zu zermalmen — ſeine Waͤrme 
Dir entzog, um damit uͤber Baſtlisken zu 
bruͤten? — Ich liebte Dich immer von Grund 

der Seele, das iſt wahr, und wenn Du 
mich brauchteſt war ich nicht fern, war Dir 

immer daheim; beſann mich auch nie, 

wenn von Aufopferung die Rede war; fragte 

nie, was es goͤlte, nichts oder alles. Aber 

was iſt das — was iſt alle mein Thun fuͤr 
Dich, gegen das, was Du fuͤr mich gelit⸗ 

ten; gegen Dein Schonen, Dein Dul⸗ 
den? — Du haſt doch nicht Einmal uͤber 

mich gemurrt, nie einen Augenblick Dich 
von mir abgewendet, — hielteſt ſtandhaft 

Deinen Blick auf mein beſſeres Selbſt 
geheftet, dachteſt nie von fern nur daß ich 

die Bruder =’ Treue verletzen, den Bund 
unſerer Freundſchaft brechen koͤnnte — Ein⸗ 

ziger! — — Ja, ſo muß es ſeyn wenn 
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Liebe za Freundſchaft empor kommen fol. 
Lieben — bis zur beidenſchaft, kann 

man jemand in der erſten Stunde, da man 
ihn kennen lernt; aber eines Freund wer⸗ 

den — das iſt bey weitem eine andere 
Sache. Da muß Menſch mit Menſch in 
dringenden Angelegenheiten erſt oft und 
lange verwickelt werden, der Eine am An⸗ 

dern vielfaͤltig ſich ervroben, Denkungsart 
und Handlungsweife zu einem unaufloͤslichen 
Gewebe ſich in einander ſchlingen, und jene 

Anhaͤnglichkeit an den ganzen Menſchen 

eniſtehen, die nach nichts mehr fragt, und von 
ſich nicht weiß — weder woher noch ee 

ile uren in n im 

er: wirft mich verändert finden, . 

Biderthal. Zwar habe ich Dir von allem, 
was ſich mit mir zutrug, jedesmal treue 

Rechenſchaft gegeben: aber was iſt es mit 
dem Schreiben? Viele und große Erfah⸗ 

rungen habe ich waͤhrend der ſechs Jahre 

unſerer Trennung gemacht. Da ich Din 
überhaupt etwas kaͤlter vorkommen werde, 
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ſo will ich Dir von meinen veränderten 
Geſinnungen nur dies im voraus ſagen, 

daß ich vom Menſchen im allgemeinen, von 
ſeiner Natur — theils einen viel hoͤheren, 

theils einen viel geringeren Begriff habe, 

als ehmals. Es kann nichts ſo Schoͤnes, 

ſo Großes gedichtet werden, das nicht im 

Menſchen laͤge, das man auch nicht hie 

und da Himmelrein aus ihm hervor⸗ 

gehen ſaͤhe; nur iſt er in allem ſeinem 
Thun — Ach! ſo wandelbar, ſo hin und her, 

ſo unzuverlaͤßig — ein durch und durch zwey⸗ 

deutiges, armes, nichtiges Weſen. Er ver⸗ 

mag uberall zu viel und zu wenig: darum 
nichts Ganzes, nichts durchaus Blei⸗ 

bendes. .. Seitdem ich dieſes anſchauend 

erkenne, bin ich viel gelaſſener, viel ſtiller; 

ich hoffe weniger, und ſuche mehr zu un 

e — Da wäre * eg Beten — 

1 6 unde ach zu viel! Erſt konnte 

ich nicht anfangen zu crab nn ver 

ich nicht aufhören ai: Aha 
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„Lebe wohl! Sey gutes Muthes! freue 

Dich, liebe mich! Von hier komme ich vor 

Freytag nicht weg. sten März bin 
ich bey Dir; alſo in vierzehn Tagen. — 

ich mich nach Deinem Anblick ſehne, 

nach Deiner Rede, nach Deinem Kuß! — 
und doch zittre ich vor dem Moment da 

mein Auge Dich erreichen wird. O waͤre 

ich gleich in Deinen Armen, ſaͤhe und hörte 
ſchon nicht mehr! — Lebe wohl, Lieber! 

ich ſchwebe in Deiner Gegenwart. — Lebe 

wohl!“) ume steht 

Woldemar. 

Dieſe Vorleſung hatte auf alle Zuhoͤrer 
elnen ſichebaren Eindruck gemacht „aber auf 

keinen ſo ausgezeichnet j wie auf Din 
rietten. 

O, ſagte fie, da Biderthal geendigt 
hatte — O, daß ihm wohl wurde unter 
uns, dem guten Woldemar — dem armen 
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Betroffenen, in ſich Geſcheuchten! Daß ihm 

hier das Raͤthſel feiner Schwermuth ſchoͤn 
ſich loͤſte — feine Wehmuth von ihm genom⸗ 
men wuͤrde! Ich eine, ich ſehe ihn, wie er 

mit geſenktem Auge und wiegendem Tritte 

immer ſtiller, leiſer, ſinnender ins Leben 
hinein wank!t! 5 ae Ge 

Biderthal ſprang auf, faßte Henrietten 

mit Lebhaftigkeit in ſeine Arme — Schwe⸗ 

Fer! rief er aus Henriette! — Schwer 
ſter! ... Er ſtotterte, wurde roth. 
Kausale 5 

Henriette verſtand ihn. 

Das nicht, Biderthal; ſagte fie, und drückte 
liebevoll ihm die Hand — das nichti 
Allwina, raunte fie ihm vertraulich ins 
838 Inn ALU SR EINEN Rane 

Ohr — meine Auwina ſoll die Braut ſeyn. 

sie Biderthal blickte ihr zaͤrtlich 6. Auge, 5 

lächelte, ſchuttelte den Kopf: — Nein, nein, 
Henriette — Du! Dull! 

ol⸗ 
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eur Weber traf am beſtimmten Lage ein, 
ur ab au; >| | 

95 Es geschah was in dergleichen Säuen 
zu geſchehen pflegt: jeder hatte den Mann 
ſich anders vorgeſtellt als er war. Caroline, 

Luiſe, Dorenburg vertauſchten mit Gewinn 
das Bild ihrer Einbildungskraft gegen die 

Wirklichkeit. Henriette fuͤhlte anders. Etwas 

an Woldemar war ihr fremd, ire ent⸗ 

fernte ſie. nes 2226 

Es war die Zierde, die feine Sitte an 

dem Manne, was auf Henrietten rn Wir⸗ 

3 BR it re 

und dies Wirkung war nicht blos ı vor⸗ 

uͤbergehend. Ueberlegung, einſames Sue 
2 on den acute 1209 

im I. * 

Woher, fragte ge dies Aeuſerliche eines 
abgeglatteten Weltmannes, alle dieſe zur 
größten Fertigkeit gediehenen Kuͤnſte des 

Scheins, die man nicht ohne — 
Erſter Thel. C 
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Fleiß, muͤhſame Aufmerkſamkeit, vielen Zeit- 
verluſt, lange Anſtrengung und Uebung 

erwirbt; zumal wenn man nicht von Kind⸗ 
heit an dazu gewoͤhnt, darinn erzogen 

wurde — woher dies alles an dem Haſſer 

des Nichtigen, an dem Hochgeſinnten? Wie 
konnte er in kleinen Dingen ſo geoß 
werden? — Iſt ſein Herz getheilt? — 

Welche Theilung wäre dies? Es ſchauderte 

Henrietten bey dieſem Gedanken. 

% Sie fand bald Gelegenheit, oder viel⸗ 
mehr, ſie wurde bald genoͤthigt Biderthalen , 
der ſchlechterdings ein umſtaͤndliches Urtheil 

uͤber ſeinen Bruder von ihr haben wollte, 

ihre Zweifel zu entdecken. Er ſchalt Hen⸗ 
rietten und warf ihr Spitzfindigkeit vor. 
Schon als Kind, verſicherte er, "Härte ſich 
Woldemar durch aͤuſſerliches Geſchick und 
einen naturlichen Trieb das Gefaͤllige uberall 

nachzuahmen ausgezeichnet, jeder Härte über 

den Knaben ſich wundern muͤſſen, und fo 
waͤre er durch das ſichtbare Wohlgefallen, 

1 Be * 
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das man an ihm gehabt haͤtte, angetrieben 

worden, ſich immer mehr hervor zu thun; 

heimlich auch wohl etwas eitel geworden. — 

Woldemar, fügte Biderthal hinzu, iſt im 
hoͤchſten Grade reitzbar; was ihm gefaͤllt 
bewegt ihn auch, ſetzt ihn in Handlung. 
An dergleichen reitzbaren Menſchen habe 
ich immer bemerkt, daß fle auch ſelbſt gern 

gefallen mochten. Sie verachten den Schleich⸗ 
handel gemeiner Eitelkeit, und verfallen in 

eine ungemeine, die ſehr zuͤchtig ſeyn 

will, aber gewoͤhnlich von Nachgiebigkeiten 

zu Nachgiebigkeiten fuͤhrt, bis das Verlan⸗ 

gen uberall zu glänzen und hervor zu glaͤn⸗ 

zen alle Zucht vertilgt hat. So weit iſt es 

nie mit Woldemar gekommen, und ich darf 

ſagen, daß er nicht einmal auf dem Wege 
dahin geweſen iſt. Was ihn antrieb, ſich 

in den Kuͤnſten des Scheins zu üben, alle 

die Muͤhſeligkeiten und Pruͤfungen auszu⸗ 

ſtehen, die man ſich gefallen laſſen muß, 

wenn man im Umgange mit der großen 
Welt vollkommen werden will, das war 

C2 
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der Verdruß des Mannes von Verſtande, 

auf ſolche Dinge einen ſo auſſerordentlichen 

Werth gelegt zu ſehen. Sind dieſe Känfte 

ſo erhaben, ſo goͤttlich, dachte er, daß ſie 

in dem, der ſie beſitzt, von einer hoͤhern 

Würde zeugen — daß man aus einem beſ⸗ 
ſeren Stoffe gemacht, von einem edleren 

Blute durchſtroͤmt ſeyn muß, um ſte erwer⸗ 
ben zu koͤnnen — iſt alles andere nur knech⸗ 
tiſches Gewerbe? — Wohlan! es gilt einen 

Verſuch, der uns das Wahre der Sache an 

uns ſelbſt erfahren laſſe. So begann der 
Wettſtreit, in dem Woldemar kein Gut 
erringen, ſondern nur ſiegen wollte. Nicht 

gekraͤnkte Eitelkeit: empoͤrte Vernunft, belei⸗ 

digtes Menſchengefuͤhl, gerechter Stolz ſetz⸗ 
ten ihn in Bewegung. Edel aufgebracht 

war der Mann. Er drang uͤberall durch, 
erreichte ſeine Zwecke; aber ſein Triumph 

war ohne Freude. Jeder neue Erfolg hatte 

fein: von Natur ſchon etwas heſtiges Ge 

muͤth nur mehr erbittert: es lohnte der 
Muͤhe nicht! Mit dem vollen Gewinn 
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eines tiefen unvergaͤnglichen Ekels an allem 

Flitterweſen, zog er ſich in die einfachſte 
ſtillſte Lebensart zuruͤck, und verſchwur auf 

immer ein Spiel, das ihm nie Luſt gewaͤhrt 

hatte, und ihm keinen Vortheil hinfort 

— konnte. 

Diese Erlaͤuterungen aber Woldemars 

glänzende Auſſenſeite wurden von Henriet⸗ 

ten mit dem lebhafteſten Intereſſe angehoͤrt. 

Sie dankte Biderthalen laͤchelnd fuͤr das 

grüne Glas wider die Blendung, welches 
fie nur um ein weniges zu dunkel fand, Sie 

meinte, wenn Woldemar nicht eitel waͤre, 

ſo ſchiene er doch etwas von Exoberungs⸗ 
ſucht und zwar von einer ziemlich allgemei⸗ 

nen und unbeſtimmten an ſich zu haben, 
etwas uͤber die Nothdurft ſtolz zu ſeyn, 

und geneigt über Weigerung und gegen 

Widerſtand ſich zu erbittern. Daß er des 
Herumtreibens in der großen Welt nach 

gehabtem Erfolg, uͤberdruͤßig geworden waͤre, 

koͤnnte fie nicht bewundern; eigentlicher 
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Genuß wäre da für ihn nicht geweſen. 
Aber befriedigte Eitelkeit, meinte ſie, 
waͤre weit entfernt, uͤberwundene, oder 

gar vertilgte Eitelkeit zu ſeyn. Dieſer 
oder jener beſondere Gegenſtand einer Be⸗ 
gierde koͤnnte allen Reitz fuͤr uns verlohren 
haben, ohne daß unſere Reitzbarkeit, unſere 

Schwachheit ſelbſt, die wir nur alsdann 

nicht fühlten „abgenommen haͤtte. Freylich 

waͤren die Menſchen ſehr aufgelegt, ſich 

das Gegentheil einzubilden — und wer 

ſtuͤnde dafuͤr, daß eben dieſes nicht nr der 
n mit Wan ware. 4 

MER war kel ſich ei a 

Sender zu verbuͤrgen, und redete ihm mit 

ſchoͤnem Feuer, auch mit Gluͤck, das Wort. 
Aber Woldemars beſter Anwald bey Hen⸗ 

Fetten war er ſelbſt im taͤglichen Leben, 
wo der Mann im Ganzen zum Vorſchein 
kam. Er war fo unverſtellt, fo offenherzig, 
ſo gutmuͤthig — war ſo willig, nicht allein 

die Fehler, die er hatte, zu geſtehen, ſon⸗ 
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dern auch andre, die er nicht hatte, ſich 
aufbuͤrden zu laſſen — ſo verdachtvoll ge⸗ 

gen ſich ſelbſt — daß man unmöglich int 
Ernſt ihm mißtrauen, mit ihm hadern konnte. 

Doch hatte ihn das einigermaßen verdroſ⸗ 

ſen, ihn gekraͤnkt, ihm weh gethan, was 

ihm von Henriettens Beſchuldigung, daß 
er heimlich eitel und anmaßend ſey/ zu 

Ohren gekommen war. Er fonnte es lange 

Bor vergeſſen. „ intge 

95 ſeinen offentlichen Verhaͤltniſſen zeich⸗ 

nete ſich Woldemar mit vieler Wuͤrde aus. 

Seine Geſchicklichkeit, ſein Fleiß, ſeine 

Rechtſchaffenheit, der Nachdruck womit er 
zu reden und zu handeln wußte, ſeine gute 
Art ſich in ſchwierigen Fallen zu benehmen, 
verſchafften ihm bald ein uͤberwiegendes un⸗ 

beſtrittenes Anſehen. Das Einnehmende 
ſeines Weſens vermehrte den Eindruck und 

machte ihn allgemeiner; man bewarb ſich 

mit Eiferſucht um ‚feine naͤhere Bekannt- 

ſchaft, um feinen Umgang. Aber von dies 
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ſer Seite waren alle Verſuche, alle Kuͤnſte 

an ihm vergeblich, und dies ſtimmte bald 
die gute Meinung, die man ſich von ihm 

gemacht hatte, ſehr herab. Man fand nun, 

daß er im Grunde von einer verdrieß lichen 

Gemuͤthsart, abgeſchmackt hochmuͤthig, uns 

genießbar, ohne wahre Lebensart — ein 

Grillenfaͤnger ſey. 

Des alten Hornichs Geſinnungen gegen 

Woldemar nahmen einen etwas andern Weg. 

Er hatte an dem Wohlgefallen, welches 

Biderthals Bruder anfangs zu B** erregt 
hatte, keinen Theil genommen. Gleich ſei⸗ 

ner Tochter; nur auf eine andre Weiſe! 

ßieß auch er ſich an des Mannes Außen⸗ 

ſeite. Da waͤre zu viel Tand, meynte er, 

um etwas recht gruͤndliches zu erwarten. 

Ein tuͤchtiger Geſchaͤftsmann, ein wahrer 
Gelehrter, haͤtte nie ſo ausgeſehen; koͤnnte 

ſo nicht ſprechen, gehen und ſtiehen. Noth⸗ 

duͤrftig moͤchte er ſeinem Amte vorzuſtehen 

und durch kleine Geſchicklichkeiten ſich zu 
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helfen wiſſen: das traue er ihm zu, vu 
* er ihm aus. 

 Unmögtich aber konnte Hornich dieſe 
nung lange behalten; der Augenſchein, 

die That zeugten zu klar dawider: er mußte 

fe fahren laſſen. Nun fing er an Wol⸗ 

demar zu loben, gerade da die andern nicht 

mehr loben wollten. 

Noch ein Umſtand machte ihn Wan, 
Wr günftiger, RN 

19 
_ 

Kater liebte * das dane und 

Pe einige Freunde, die ſich gewoͤhnlich 

Abends, um es mit ihm zu ſpielen, ein⸗ 
fanden. Der Treueſte unter dieſen Freun⸗ 

den war der Probſt Alkam, ein weitlaͤufti⸗ 

ger Anverwandter von Hornich: dieſer blieb 
hoͤchſt ſelten aus, und leiſtete ſeinem Vetter 

2 auch beym Wannen Geſellſchaft. 

Woldemar foielte auch Tokkadille; 4 

war, außer Billiard und Schach, das ein⸗ 
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zige Spiel, worauf er ſich im Fall der Noth 
noch einließ. Er mochte auch wohl den 

Umgang mit alten Leuten, und konnte bey 

ihnen mit zum alten Manne werden. Ein: 

feitige und recht wunderliche Menſchen ſah 
er auch zuweilen gern. Ueberhaupt zog er 

Zuſammenkünfte „ wie die bey Hornich, den 

zierlichen und ſteifen am Kartentiſche vor. N 

Dieſe Entdeckung an Woldemar war 
für Hornich ein Großes, und er faßte dar⸗ 

auf, leider! eine nur zu gute Meynung 

jetzt von ihm. Dieſer, dem Klugheit im 

Leben ſo ſehr fehlte, daß er ſie beynah 
verachtete; und vielmehr ſich auf den Leicht⸗ 

ſinn und die Schwachheit etwas duͤnkte, 
womit er ſich gewoͤhnlich hingab und unbe⸗ 
kuͤmmert blieb, bis er ſich ſo weit verwi⸗ 
ckelt t hatte, daß er, um wieder los zu kom⸗ 

men „zerreißen mußte: gab auch hier, un⸗ 

Si beſonnen, dem getäufchten Alten zu viel 

nach. Er kam oͤfter in die Tokkadille⸗Ge⸗ 

ſellſchaft; blieb zuweilen mit Alkam zum 
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Nachteſſen, und ließ ſich uͤberhaͤufen mit 

gutem Rach / den er aber in keinem Stuͤck 

befolgte. So kam es bald an den Tag, 

daß keine Befferung von ihm zu hoffen ſey, 

und zwar aus Gruͤnden und vermoͤge einer 

Denkungsart, die man ſo ſchlimm ſich nicht 

gedacht hatte. Nun fuͤhlte Woldemar, daß 

wenn nicht offenbare Feindſchaft entſtehen 

ſollte, er ſich zurückziehen müßte, Dies 

erbitterte Hornich vollends wider ihn. Er 

betrachtete ihn von nun an als einen Men⸗ 

ſchen, wider den man nicht zu ſehr auf 

ſeiner Hut ſeyn koͤnne; lauerte uͤberall ihm 
auf; durchforſchte ihn ſoweit er konnte, 

und ruhte nicht bis er es für ſich im Rei⸗ 

nen hatte, daß Woldemar überhaupt Feiner 
Vernunft als der ſeinigen, das hieße: nur 

ſeinen Neigungen und Grillen folgte. Er 

fragte: worauf man bey einem Menſchen 

fügen ſolle, der, wie dieſer, über Sitte, 

Geſetz und öffentliche Meynung, nach Gut⸗ 

duͤnken, ſich hinwegſetze, und immer nur 

ſein eignes Urtheil wolle gelten laſſen? Was 
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koͤnne er fich nicht weiß machen? Wozu nicht, 
ohne es zu merken, durch ſich ſelbſt verlei⸗ 

tet werden? Sein gutes Herz, das er ihm 

nicht abſtreite, ſey wenigſtens ſehr reitzbar 
und beweglich, und was es denn am Ende 

mit dem guten Herzen ſey? Auch aus dem 

guten Herzen, ſagte er, kommen boͤſe Ge⸗ 

danken, und es lehre Niemanden, was zum 

eigenen und des Mitmenſchen wahren Beſten 

diene; dieſes lehre Erfahrung und Ver⸗ 

nunft allein: in Woldemar aber ſpiele die 
Einbildungskraft, die keine Regel habe, 

den Meiſter. Wo Vernunft den Meiſter 

ſpiele, da werde der ſchlichte geſunde Men⸗ 

ſchenverſtand, den Alle haben; da werde 
die oͤffentliche Meinung, Beyſpiel, Sitte und 
Gebrauch in Ehren gehalten. Wenn man 

hieran ſich nicht halte, fo koͤnne ja kein Menſch 

wiſſen, was er am Anderen, ja was er nur 

an * ſelbſt — dann und haben e 

85 Vorwürfe des alten Mannes, die 

Woldemarn vor und nach zu Ohren kamen, 
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haͤtten ihn auf fich ſelbſt aufmerkſamer ma⸗ 

chen, Sorgen in ihm erregen, und ihm da⸗ 

durch nuͤtzlich werden koͤnnen, wenn nicht 

das, was fie wahres und gegruͤndetes ent⸗ 

halten mochten, durch boshafte Uebertrei⸗ 

bung, und das in fo reichem Maaße bey⸗ 
gemifchte Irrige und Falſche, allen Schein 

der Wahrheit verloren haͤtte, fuͤr ihn ſelbſt, 

wie für alle, die ihm Gutes wuͤnſchten. 

uebrigens wurden über Woldemars ein⸗ 

nn Lebensart bald auch ſeine vertrau⸗ 

teſten und naͤchſten Freunde mißvergnuͤgt. 
Dorenburg und Biderthal, die mancherley 
Umgang in B““ hatten, einen Theil davon 

auch wohl haben mochten, und des Laͤſti⸗ 

gen ſich nicht entſchlagen konnten, dabey 

von vielen Reiſenden beſucht wurden, fan⸗ 

den, daß Woldemar doch allzu ungefaͤllig, 

zu untheilnehmend waͤre. Sich in dem 

Grade abzuſondern, nicht ein wenig ſich 
aufopfern zu wollen, wäre, glaubten fie, 

mehr als unfreundlich, waͤre beleidigend; 
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es ließe auf Geringſchaͤtzung, auf Verach⸗ 

tung ſchließen. Man duͤrfte um die Gunſt, 

um das Wohlwollen ſeiner Nebenmenſchen 

nicht fo unbekuͤmmert ſen. 

Dergleichen Vorstellungen blieben nicht 
ohne alle Wirkung auf Woldemar. sr 
war von Natur nachgiebig; aber er hätte 

bis zur Sinnesaͤnderung, bis zur Aufopfe⸗ 
rung feiner Lieblingsneigungen gefällig ſeyn 
muͤſſen, wenn er feine Freunde hätte ganz 
befriedigen, ihrem Murren ein Ende ma⸗ 

e We 
Von den hieraus entſtandenen Spal⸗ 
tungen, die zwar in Abſicht des guten Ver 
nehmens zwiſchen Woldemar und ſeinen 
Freunden unſchaͤdlich blieben, aber doch 
merkwuͤrdige Entwickelungen, und im Ver⸗ 
lauf der eben erwaͤhnten zwey Jahre eine 
Reihe von Auftritten nach ſich zogen, die 

einen weſentlichen Theil unſerer Geſthichte 
ausmachen, ſoll dem Leſer nach und nach, 
ausführliche Rechenſchaft gegeben werden. 
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Wir fangen hier vorbereitend mit dem 
naturlichen Anlaſſe dieſer Spaltungen, und 

der allgemeinen Bemerkung an: daß es 

keinen Ort und Stand, feine Familie auf 
Erden gebe, worin nicht eigenthuͤmliche 
Sitten, Gebräuche, Angewoͤhnungen, die 
einzelnen Glieder der Geſellſchaft minder 
oder mehr einſchraͤnken, und eine Art von 
Gewaltthaͤtigkeit an ihnen ausüben: Vielen 

Menſchen fließt allein aus dieſer Quelle, 

was fie ihre Grundſaͤtze und Gefinnungen 

nennen, und es iſt zu bewundern, welche 
Tugend ſie von dieſer Seite oft beweiſen. 

Die Pflichten „die Bande, die ihnen daher 

kommen, ſind ihnen heiliger als heilig: ſie 

ahnden hier, gedankenlos und demuͤthig, 
ich weiß nicht was fuͤr ein maͤchtiges In⸗ 
tereſſe, dem fie jedes andere, auch ihr lieb⸗ 
fies, Aalen et ſind. 
1361109 02 * noch a dl ang db 

1 enden gehörten; wie 
vir wiſſen, nicht zu dieſem blinden Haufen. 

Aber Sitte und Gebrauch ſtanden bey ihnen 
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in ſehr großem Anſehen. Jede Form, der. 

nur etwas Gutes noch anklebte, war ihnen 

ehrwuͤrdig, fie. wollten auch nicht den 

Schatten einer Tugend beleidigen. Dieſe 

bidermaͤnniſche Denkungsart verleitete ſte, 

nicht nur jedem uͤbertriebenen Geſetze des 

Wohlſtandes, ſondern auch manchem eitlen 

Geſetze der Mode ſich zu unterwerfen, und 
uberhaupt ſich zu ſehr von Meinungen be⸗ 

herrſchen zu laſſen. Nichts deſto weniger 
waren ſie zu B“ als Sonderlinge vers 

ſchrieen. Da fie. bey allem ihrem Nachbe⸗ 

quemen dennoch ihren eigenen Sinn behiel⸗ 
ten, eigene ſelbſtgewaͤhlte Freuden hatten, 

die ſie große Sorge trugen nicht nee 

zu en ſo konnte dies Aike laren 

Woldemar ae deb fie des 8 

ſi 0 noch viel zu viel anthaten; enthielt ſich 

aber anfaͤnglich, ihnen Vorſtellungen daruͤber 

zu thun, weil es ſeine Art nicht war, jeman⸗ 

den in den Weg zu treten. Da ſſie aber 

von ihm verlangten, daß er ſich den ihrigen 
ſollte 
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ſollte gefallen laſſen, und öfter dringend 

wurden, fo kam es nach und nach zu Er⸗ 

klaͤrungen, wo er ihnen denn, bald bey 

dieſem, bald bey jenem Anlaſſe das Eitle 

in ihrem Thun, das Unnuͤtze in ihrer Muͤhe 
„ r vor Augen legte. 

„Bey ann den Beſuchen, die ir ‚gebt 

und annehmet, fragte Woldemar, bey allen 

den Zuſammenkuͤnften die ihr haltet, bey 

euren koſtbaren Schmaͤuſen: wird da wohl 

irgend ein geſelliges Band feſter angezogen, 
nur ein Funken aͤchter Zuneigung je her⸗ 

vorgeſchlagen? Iſt wohl jemals von da eine 
Freundſchaft ausgegangen? 

„Und wißt ihr irgend ein namhaftes 

Gutes, von welcher Art es ſey, daß ihr 

durch eure Gewiſſenhaftigkeit in Befolgung 
der Regeln des Wohlſtandes und der Ges 
heiſſe der Mode bewirkt haͤttet? 

„Es iſt elende Spiegelfechterey damit! 

Ihr verſchleudert eure Zeit, und ſetzt euch 

allerhand Verirrungen der Sinne, des Gei⸗ 
Erler Theil, D 
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ſtes und des Herzens, — einer zunehmen⸗ 

den Verblendung aus. | 
„Sehet euch um und glaubt euren Au⸗ 

gen: je weiter und mannichfaltiger ſich die 

Verbindungen unter Menſchen ausbreiten, 

deſto loſer und flacher werden ſie; und je 

loſer und flacher, deſto beunruhigender. 

Wer in einen weitlaͤufigen ununterbrochenen 

Umgang tritt, der muß ſich um die Gegen⸗ 

ſtaͤnde aller der Menſchen, die ihn umgeben, 

unaufhoͤrlich bekuͤmmern, in ihre Leiden⸗ 
ſchaften ſich einlaſſen, und aͤhnliche Leiden⸗ 

ſchaften ſeine eigene Seele oͤffnen: denn 

was fienge er ſonſt unter dieſen Menſchen 

an? da waͤre ihm eine einſame Lan⸗ 

geweile wenigſtens bequemlicher. Was das 

aber fuͤr Gegenſtaͤnde ſind, um welche das 

unſelige Getuͤmmel ſich waͤlzt und wirrt, iſt 

bekannt genug. Und die muß er nun doch 
ſchlechterdings als wichtig anſehen, als wich⸗ 
tig empfinden lernen. Stille des Geiſtes, 

Ruhe des Gemuͤths koͤnnen damit nicht be⸗ 

ſtehen. Wie dieſe abnehmen, ſo verſchwin⸗ 
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den alle herzlichen Gefuͤhle, verſchwindet 

alle gründliche Theilnehmung. Die Seele 
ermattet unter endloſen kleinen Befirebuns 

gen, unter endloſen kleinen Widerwaͤrtig⸗ 

keiten; wird fo lange gezerrt und getrilit, 

bis alles mit ihr herumlaͤuft und ſie von 

ſich ſelbſt nichts mehr weiß. 

„Mit euch, das erkenne ich, kann es 
dahin nicht kommen; dafür iſt lange ges 

ſorgt. Unterdeſſen: wie viel Gluͤckſeligkeit, 

wie viel Daſeyn opfert ihr nicht auf? 

„Mir kommt das vor, als verkleideten 

lebendige Perſonen ſich in Puppen, um 

unter Marionetten eine Rolle, ein Chor 

oder ein Popolo auszufuͤllen, weil das Pup⸗ 

penſpiel ſonſt Gefahr liefe, nicht ſo gut von 

Statten zu gehen. 

i „Da ihr an dem loſen eiteln Weſen 

jener Leute kein Gefallen habt, mit euren 

Neigungen und Begriffen da nicht eingehen 

koͤnnt, und nun doch einmal beſtaͤndig mit 

ihnen zu ſchaffen habt: ſo ſeyd ihr in ſo 

fern ſchlimmer daran als ſie ſelbſt. Ihr 

Da 
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zerſtuͤckt durch das alberne Mitmachen eure 

ganze Exiſtenz, macht ſie voll Zwiſt und 
Mißhelligkeiten. — Und iſt es nicht wahr: 

daß ihr das Volk, von dem ihr euch ty⸗ 

ranniſiren laßt, nicht allein verachtet, ſon⸗ 

dern daß ihr auch, wegen der Stoͤrungen 

die es euch allenthalben verurſacht, dagegen 

aufgebracht, erbittert und nicht ſelten voll 

wahren Haſſes ſeyd? — Und glaubt ihr, 

das merken dieſe Leute nicht, ihr koͤnnet 

ihnen das verbergen? — Obgleich in dem 

ganzen Haufen keiner dem andern recht gut 

ſeyn kann, fo fühlen fie doch gegen einan⸗ 

der einen gewiſſen Zug, der ſie einigt, der 

fie zu einer Gemeine macht, und — der 
euch abſondert. Sie haben wider euch, 

was ihr wider ſie habt; ſie koͤnnen euch 
nicht leiden, wie ihr ſie nicht leiden koͤnnt: 

das geht richtig gegen einander auf. — Ihr 

aber beharrt nicht deſtoweniger, wollt nicht 
ablaſſen von der Freundſchaft, wollt das 

gute Vernehmen nicht zerſtoͤren, und — 

ſeyd überall die Betrogenen. ; 
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.„Gewiß, ihr Guten! es klingt nicht 

laͤcherlicher als es if. Und wenn es nur 
lächerlich wäre! Aber man kommt bey die⸗ 

ſen wie bey allen Arten von Nachaͤffungen 

auf fo mancherley Weife zu Schaden, und 
ſollte daher nie als im aͤuſſerſten Noth fall 

ſich zu etwas verſtehen, wobey es einem 

nicht ums Herz waͤre. Ein großer, viel⸗ 

leicht der größte Theil des Uebels in der 

Welt wuͤrde mit einem Male daraus weg⸗ 

geſchafft, wenn ein jeder nur das und nichts 

anders begehren, verfolgen und ins Werk 

richten wollte, als was ihm wirklich Freude 

macht. Aber wenige haben ſo viel Sinn, 

recht zu wiſſen, was ſie wollen, und noch 

wenigere den Muth ſich daran zu halten. 

Dumpfheit des Gefuͤhls, Verworrenheit des 

Herzens iſt die allgemeine Krankheit. Was 

einmal mit einer angenehmen oder unan⸗ 

genehmen Vorſtellung in wiederholte Bezie⸗ 

hung gekommen iſt, darnach rennen die 

meiſten, oder fliehen es von nun an, ohne 

weiter zu ſehen: und da dieſe Verknuͤpfun⸗ 
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gen groͤßtentheils bloß zufällig geweſen, oder, 
unwillkuͤhrlicher Weiſe, nur zu dem Ende 
veranlaſſet worden ſind, um gewiſſe, oft 

hoͤchſt ungereimte naturwidrige Meinungen 

im Gehirne feſt zu ſetzen, daß ſie Beſtim⸗ 

mungsgruͤnde zu Handlungen wuͤrden, wo⸗ 

zu ſie denn auch gedeyen: ſo kann man 

von dieſen Leuten mit allem Fug ſagen, 

daß ſie thun was ſie nicht wollen; zumal 

wenn das ſeit verſchiedenen Generationen 
ſchon ſo fortgegangen und alle erſte Abſicht, 

jeder anfaͤngliche Trieb laͤngſt verſchwunden 

und vertilgt if. — Solche Menſchen ſind 

in ihrer Gattung, was unter den Fruͤchten 

der Tannapfel iſt: lauter Schale ohne 
Fleiſch und Saft, Huͤlſe bis ins Herz. 

Und wer ſich daran macht und fie genießt, 

der wird es an ſeinem eigenen Leibe erfah⸗ 

ren, an der Verwandlung ſeiner feſten, 
fluͤßigen und geiſtigen Theile.“ 8 

Woldemar zeigte ſeinen Freunden, wo 
ihr Fleiſch wirklich ſchon in Schale uͤberge⸗ 
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gangen war, und wie das Uebel, obgleich 

unmerklich, immer wetter um ſich greifen 

muͤßte. — Der Menſch, behauptete er, waͤre 

ſo gemacht, daß er ſich mehr im Andern 

als in ſich ſelbſt fühlte. Er könnte ſich der 

Geſinnungen Neigungen derer, mit de⸗ 

nen er umgienge, nicht erwehren, und gaͤbe 

unwillkuͤhrlich ihren Urtheilen und Meynun⸗ 

gen nach. Im Grunde waͤre dies eine 

Folge der beſten und liebenswuͤrdigſten Eis 

genſchaften ſeiner Natur, aber darum nicht 

minder gefaͤhrlich. Denn mit eben jenen 

Eigenſchaften, mit Sympathie, Gefäls 

ligkeit und Ehrliebe hiengen Nachaͤf— 

fung, Menſchenfurcht und Eitelkeit 
zuſammen; es wären ihre naturlichen 

Kinder, die ſich oft gegen ihre Mütter auf⸗ 
lehnten und ihre Mörder würden. 

„Wo iſt der Menſch, rief er aus, der 

ſich vor der Anſteckung des Beyſpiels be⸗ 

wahren kann? Wo iſt Einer, der ſich nicht 

von Menſchenfurcht in die Enge treiben 



laͤßt? Männer, welche tauſendmal ihr Le⸗ 
ben gewagt haben, werden tauſendmal zu⸗ 

ruͤckbeben, wenn ſie mit ihren Grundſaͤtzen 

einem Nichtswuͤrdigen, der an keine Tugend 

glaubt und deſſen ſpoͤttelnde Befremdung 

ſie vorausſehen, unter die Augen treten 

ſollen. Heilige ſind zu Suͤndern deen 
in ſolchen Faͤllen. | 

„Was das iſt im Auge des Menſchen, 

dies Gewaltige, welches ſchreckender iſt als 

die Hoͤlle, lockender als der Himmel? — 

Ich kann es nicht erklaͤren; aber es iſt! 

Noch einmal ſagte Woldemar: — „Der 

Menſch fuͤhlt ſich mehr im Andern als in 

ſich ſelbſt. Unſere koͤrperliche Geſtalt koͤn⸗ 

nen wir nicht gewahr werden, als in einem 

andern Koͤrper, der ſie vor uns abſpiegelt; 

unſere Seele kann ſich nicht empfinden, als 

mittelſt eines andern Geiſtes, der ihren 

Eindruck auf ſie zuruͤckwirft. Dies iſt der 

lebendige Odem in die Naſe des Erden⸗ 

kloßes. Darum ertragen wir lieber jedes 
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Elend, als eine gaͤnzliche Einſamkeit; dar⸗ 

um wuͤrden wir aus den herrlichſten Zau⸗ 

bergaͤrten entfliehen, wo wir alles haͤtten, 

nur keinen Gefährten; — entgegen jedem 

Mangel, jedem Schreckniſſe, um Menſchen 
anzutreffen. 

und hieraus folgt nun gerades Weges: 

daß uns das Daſeyn unerträglich fallen 
muͤſſe, wenn wir denen Menſchen uner- 

träglich find, die wir um uns haben. Ihre 

Achtloſigkeit iſt Vernichtung, ihre er-) 

tung Hoͤlle. u 

„So offenbar richtig und fo ane 

anerkannt iſt dieſes, daß wir einmuͤthig es 

für das größte Ungluͤck ſchaͤtzen, wenn je⸗ 

mand um Ehre oder guten Namen kommt; 

— daß wir von einem Menſchen, der uͤber 

die Achtung ſeiner Mitbuͤrger ſich hinaus 
zu ſetzen im Stande iſt, auch das aͤrgſte 

bermuthen; wir ſagen von ihm: er mache 
ſich aus nichts etwas, und fuͤhlen, 

daß wir ihn damit in den Koth treten. 
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„Auch im niedrigſten Poͤbel lebt dieſe 

Empfindung und beherrſcht ihn; auch er 

dehnt fie, inſtinktmaͤßig, ſogar über die 
Perſon des einzelnen Menſchen hinaus, 

weiß in dem was auch nicht mehr er ſelbſt, 

ſondern was nur zu ihm gehoͤrig iſt, ihn 

zu ehren und zu beſchimpfen. Wenn ein 

Holunke den andern auf das empfindlichſte 

kraͤnken will, ſo ſchreyt er ihm nach: dein 

Vater, dein Bruder haͤngt am Galgen; 

deine Mutter, deine Schweſter ſitzt im Zucht⸗ 

hauſe; du haſt kein Hemd auf dem Leibe, 

deine Kinder gehen betteln. 

„Alſo, dieſem unuͤberwindlichen Natur⸗ 

triebe zufolge, koͤnnen wir nicht umhin, ſo 

bald wir mit jemand in Verbindung treten, 

auf ſeine Meynung von uns zu achten, 

irgend eine Seite an ihm aufzuſuchen, an 
der wir uns mit ihm meſſen und uns von 

ihm ſchaͤtzen laſſen koͤnnen. — Nun iſt aber 

leicht abzunehmen, wohin das im Umgange 
mit der Gattung Menſchen führen. , 

wovon wir eben redeten. 
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Aber geſetzt auch, es wären nicht ges 

rade dieſe Menſchen, ſondern andere, — 

jeder in ſeiner Art, unter die vorzuͤ 

gehoͤrten: dennoch, meine Freunde, * 

ihr durch Zerſtreuung eurer Kraͤfte, durch 

Entflammung eurer Fantafie zu eiteln Bes 

ſtrebungen, und durch Mißleitung eurer 

Triebe einen unerſetzlichen, taͤglich zunehmen⸗ 

den Verluſt. 

„Immer und in alle Wege entfernt eine 
ſo vielfaͤltige Beſpiegelung in andern uns 

vom beſſeren Selbſt. Die Menge der taͤu⸗ 

ſchenden Schatten, die wir umher werfen, 

beruͤckt uns, daß wir ſie fuͤr mehr achten 

als unſre einzelne weſenhafte Geſtalt, und 
damit ſchreiten wir aus dem Gebiet der 
Wirklichkeit in den endloſen Raum der Ein⸗ 

bildung; werden dem Winde aͤhnlich, deſſen 

Sauſen man wohl hoͤrt, aber nicht weiß, 

von wannen er kommt, noch wohin er faͤhrt. 

Der edelſte Trieb in der menſchlichen Natur, 

der Trieb der Ehre, die Begierde vortref⸗ 

lich zu ſeyn an ſich und in Vergleichung mit 
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andern, iſt alsdenn verfaͤlſcht und verirrt; 
denn dieſe Begierde, in ihrer Lauterkeit, 
Be + aus dem edlen Beſtreben, die Kraft 

8 Daſeyns zu vergroͤßern, eigenmaͤch⸗ 

tiger, in und durch uns ſelbſt beſſer und 

gluͤcklicher zu werden. Hingegen der Eitle 

vergißt ſeiner ſelbſt zu achten, er will lieber 

viel ſcheinen als etwas wirklich ſeyn. Um 

ſein geliehenes Daſeyn zu erhalten muß er 

voll Unruhe ſich kuͤmmern und ſchleppen, 

unter tauſend Muͤhſeligkeiten ſchmachten, 

und kann nie eine bleibende Staͤtte haben. 

„Zuverlaͤßig iſt allemal das Beſte für 

uns und fuͤr unſere Freunde, Anverwand⸗ 

ten, Mitbuͤrger, Genoſſen, ja fuͤr das ge⸗ 

ſammte Univerſum: — daß ein jeder thue 

ſein eigenes Werk, gehe ſeinen eigenen 

Weg „ beforge fein eigenes liebſtes Gluͤck. 

„Wäre es nicht Narrheit von einer 

Sopranſtimme, mit einer Trompete ſich in 

ein Duo einzulaſſen: oder von einer Trom⸗ 
pete, zu der Aria Se mai ſenti oder einer 

aͤhnlichen, die erſte Violine oder die zweyte 
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Flaute machen zu wollen? Beyde wuͤrden 

ſich verderben und mit ihrer Kunſt zu 

Schanden werden. — Dennoch machen wir 

es fo, treiben überall was wir weder koͤn— 

nen, noch was am Ende unſer Zweck iſt; 
gerathen daruͤber in tauſenderley Verwir⸗ 

rungen, verfallen in Unglauben an uns 

ſelbſt und andere, und richten eine ſo ohn⸗ 
maͤchtige und jammervolle Wirthſchaft an, 

daß es zum Erbarmen iſt.“ 

Woldemar war unerſchoͤpſtich über dieſe 

Gegenſtaͤnde, und wußte ſie bey jeder Ge⸗ 

legenheit in ein neues Licht zu ſtellen. Seine 

Reden machten deſto mehr Eindruck, da fie 

die wahren Neigungen feiner Zuhörer heim⸗ 

lich auf ihrer Seite hatten. Dennoch wollte 

es mit ihrer Bekehrung nicht von ſtatten 

gehen, und fie beſtaͤtigten die Bemerkung 

des geplagten großen Suͤlly: daß es das 

Schickſal der Vernunft zu ſeyn 
ſcheine, weder dann gehört zu wer⸗ 
den, wenn ſie den Leidenſchaften 
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widerſpreche, noch auch dann, wenn 

fie mit ihnen einerley anrathe — 

Anſchlaͤge zu Reformationen wurden oͤfter 

gemacht, auch wurde hie und da ein Ver⸗ 

ſuch angeſtellt: aber Angewoͤhnung und 

Zaghaftigkeit behielten die Oberhand. Man 

fand: was Woldemar vorbraͤchte, lieſſe fich 

wohl gut ſagen und auch anhoͤren; aber es 

waͤre nicht ſo leicht gethan. Haͤtte man 
ſich einmal auf einen gewiſſen Fuß geſetzt, 

ſo faͤnden ſich tauſend Schwierigkeiten, wenn 

man wieder davon abgehen wollte; man 

zoͤge ſich die Feindſchaft und den Spott der 

Leute auf den Hals, und muͤßte am Ende 

noch dazu ſich ſelbſt auslachen. 

Woldemar hatte, fuͤrs erſte, nicht mehr 
erwartet. Auch geſtand er ſeinen Freunden 
zu, die ihm unter andern entgegen ſetzten, 
in ſeinen Vorſtellungen waͤre vieles uͤber⸗ 

trieben, ſie beſchuldigten ihn nicht ohne 

Grund; es waͤre eine Unbilligkeit von ihm, 

ſie mehr in ſich, als ſich in ſie hinein zu 
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denken; er wüßte, daß ihn feine reizbare 

Gemuͤthsart peinlich, in gewiſſem Verſtande 

(wenn man es ſo nennen wollte) ſchwaͤch⸗ 

lich, oder zu moraliſchen Krankheiten ges 

neigter machte; daher er denn Ungemach 

und Gefahren erblickte, wo andre derglei⸗ 

chen nicht wahrnaͤhmen, und auch in dem 

Maaße nicht zu befürchten hätten. 

Henriette, wegen ihres vertrauten Um⸗ 

ganges mit Allwinen, ſah Woldemarn oͤf⸗ 

ter, und lebte mehr mit ihm, als die uͤbri⸗ 

gen der Familie. Woldemar fand ein 

großes Vergnuͤgen in Allwinens und ihrer 

Tanten Geſellſchaft. Beyde Tanten waren 
Perſonen von Verſtand und ſehr vorzuͤgli⸗ 

chen Eigenſchaften; beſonders die juͤngere, 

eine Wittwe zwiſchen dreißig und vierzig 

Jahren, zeichnete durch eine Lebhaftigkeit, 

eine Schnelligkeit des Geiſtes ſich aus, 

welche zu Woldemars Laune ausnehmend 

paßte. Da fand ihn denn Henriette oft 
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bey ihnen ſitzen, und ihr Kommen pflegte 

ihn nicht zum Weggehen zu bewegen. 

Manchmal weilte er ganze Nachmittage 
und bis in die Nacht, ſchwatzte, las vor, 

machte Muſik mit den beyden Maͤdchen, 
zeichnete mit ihnen, ließ ſich ſo hingehen in 

immer waͤrmerer Neigung zu allerhand 

Mittheilungen, und ihm war ſehr wohl 

dabey; den Maͤdchen nicht minder. Wenn 

es ihm aber einfiel, fie unverſehens zu vers 

laſſen, ſo entſtand daruͤber keine Verwun⸗ 

derung, kein Aufſehen. Dies begegnete 
ihm wohl mitten im feurigſten Anſchlage, 

oder wenn fie gerade im vollen Genuß der 
Ausführung waren. — „Da laͤuft er nun 

fort!“ — dies war das aͤrgſte, was je die 

lieben Gefchöpfe ſagten; und fie ſahen das 
bey ſo von Grund der Seele gut und 

freundlich aus, daß Woldemar es ſich ſchwer 
aus dem Sinne ſchlagen konnte, und 

manchmal, wenn er kaum auf feinem Zim⸗ 

mer war, wieder herunter zu ihnen mußte. 

Aber dann litt Henriette ſchlechterdings 
ö nicht 
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nicht, daß er angenommen wurde. — „Er 

ſollte nicht ſo wankelmuͤthig ſeyn, ſagte ſie 

zu ihm, das ziemte keinem Manne; ſie — 

oder Allwina, oder die Tanten haͤtten jetzt 

etwas vorgenommen, was ſie um nichts 

fahren ließen, und wobey ſeine Gegenwart 

ſtoͤrte;“ — und damit die Thuͤre auf, und 

fort mit Woldemar! Zuweilen that er hart⸗ 

naͤckig: das half nicht; er mußte abziehen. 
Merkte ſie aber, daß er wirklich ſeinen 

Sinn geaͤndert hatte, und daß es ihm nun 

frey darum zu thun war, wieder zugelaſſen 

zu werden, ſo wußte ſie den Streit ſo zu 

lenken, daß er zuletzt die Oberhand behielt. 
Er mußte geſtehen, daß er ein Kinds⸗ 
kopf waͤre; dann bekam er ſeinen Willen. 

Allwina hatte nie vorher das Leben fo 

ſchoͤn gefunden. Es war ihr neu und von 
ungemeinem Behagen, mit einem Manne 

umzugehen, der ſie lebhaft intereſſirte, ohne 

ſie in irgend eine Art von Verlegenheit zu 

ſetzen. — Ja, fagte fie, wenn aber auch 

Erſter Theil. E 
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Woldemar fo albern mit einem 

thaͤte, wie die andern Herren, ſo 

merkte man gleich, daß er einen 

nur zum Beſten hätte, und man 

koͤnnte ihn nicht ausſtehen. Auf An⸗ 

ſpruͤche an ihn dachte fie fo wenig, daß er 
vielmehr durch den Vorzug, den er gleich 

von Anfang Henrietten gegeben hatte, bey 

ihr hauptſaͤchlich in Anſehen gekommen 
war. — „Du mußt den lieben Menſchen 

heyrathen, ſagte ſie zu ihrer Freundinn. 
Ich ſchenke ihm mein halbes Vermoͤgen, fü 
bald ich Meiſter davon bin, und wohne bey 

euch; das uͤbrige bekommen eure Kinder, 

denn ich heyrathe gewiß nie“ — Henriette 

lächelte. — Du liebes gutes Weſen, ſagte 
ſie, und kuͤßte den Engel: bekuͤmmere Dich 

nicht; laß mich nur machen; ich habe etwas an⸗ 

ders vor; aber beyſammen wollen wir bleiben. 

Wenige Menſchen wiſſen, was das fuͤr 
eine Stille und Stetigkeit in die Seele 

bringt, wenn man vor allen andern die 
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hen? Gefühle des Herzens zu ſchaͤr⸗ 

fen und fie emporzubringen weiß; wie ſehr 
das allein ſchon heitert, wenn kraͤftigere 
Regungen den Meutereyen der Eitelkeit ein 

Ende machen, und man nur erſt anfängt, 

in ſich einen Mütelpuntt zu finden, bey 
welchen Stand zu halten iſt. Henriette 
wußte dieſes ſchon: daher war ihr Geiſt ſo 

hell, ſo faſſend, ihr Gemuͤth ſo mild, ihr 

Sinn ſo ſtill und heiter. Woldemar, der 
nach und nach ſie erforſchte, fühlte mit 

| Entzücken, was ihm das Schick ſal in ihr 
orbot. Beyder Einverſtaͤndniß wurde von 

zu Tage leiſer und inniger. Das 
ſchůchterne beſcheidene Maͤdchen, welches zu 

ſeinem eigenſten Daſeyn bisher nicht hatte 
gelangen konnen, erwarb es nun im fort; 
geſezten vertraulichen Umgange mit einem 
erfahrnen, in ſich ſchon beſtimmten Freunde, 

der ihren beſten Ideen und Empfindungen — 
den einſamen, verſchloſſenen — Freyheit, 

Beſtaͤtigung, unabkewindüche 3 ver⸗ 
e e c ee e eee 

E 2 
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Weſſen Seele, mit zarter Liebe befruch⸗ 

tet, in ſich das ſtille Weben gefuͤhlt hat, 

das mit dem Aufkeimen des himmliſchen 
Saamens beginnt, und zunimmt mit ſei⸗ 

nem Gedeihen zu Freundſchaft: der wird 

von der Wonne, welche Henriette und Wol⸗ 

demar in dieſem Zeitpunkt erfuhren, feine 

Beſchreibung erwarten. 1100 

Einnehmend chin war es, Hemiete 

uͤber Woldemar zu hoͤren; wie fie alles 

Treffliche an ihm ins Auge zu ſtellen, und 

ſeine Fehler und mancherley Unarten damit 

zu reimen wußte. Dieſer war ſie uberall 
geſtaͤndig, und neckte ihn ſelbſt bey jeder 

Gelegenheit damit. Sie mochte dieſes mit 

dem ſchaͤrfſten Witze thun, es verdroß Wol⸗ 

demar nie, vielmehr hatte er eine wahre 
herzliche Freude daruͤber. Nur zuweilen, 
wenn ſie ihn an einer Seite traf, die er 

ſelbſt noch nie recht wahrgenommen hatte, 

wurde er ernſthaft, und brach dann auf 

die herbeſte Weiſe und manchmal mit un⸗ 
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gemeiner Hitze wider ſich ſelbſt aus; aber 

ihre Laune wußte dieſes Feuer noch ges 

ſchwinder zu loͤſchen, als ſie es angefacht 

hatte. Auch in jedem andern Falle, wenn 

Woldemars Feuer in Schwaͤrmerey ausar— 

ten wollte, war ſie gleich da, um ihn beym 

Aermel zu zupfen. Sie konnte feinen Ideen 

und Empfindungen in ihrem hoͤchſten Schwun⸗ 

ge nachfolgen; und er war nicht weniger 
aufgelegt, ihre feinſten Bemerkungen und 

ſcharfſinnigſten Raiſounements in ihrem 
ganzen Umfange zu erwaͤgen, und fie für 

das, was fie waren, bey ſich gelten zu 

laſſen. Daher die herzlichſte Gattung von 

Uebereinſtimmung unter ihnen, jenes Gleich» 

gewicht — jenes Zuſammenfließen im Glau⸗ 

ben — oder im Zweifel — jenes — wo 

man die Gegenwart des Freundes fo leb⸗ 
haft fuͤhlt, und mit einer Ruͤhrung ihn um⸗ 

uud, die nichts or fo wecken kaun. 
vs ö 20 - 

weh und gehe kamen feiten zu⸗ 

fammen, ohne bey irgend einem Ereig⸗ 
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niſſe ſich noch beſſer zu erkennen, irgend 

eine Erwartung, die ſie von einander hat⸗ 

ten, erfuͤllt, und Empfindung die Stelle, 

welche durch Ahndung ſchon bereitet war, 

einnehmen zu ſehen. Daß dergleichen Vor⸗ 
faͤlle oft an ſich hoͤchſt unbedeutend waren, 

benahm ihrem Eindrucke nichts. 

So waren ſie einſt mit ihren Geſchwi⸗ 

ſtern auf ein nahgelegenes Jagdhaus ge⸗ 

fahren, wo ein kuͤnſtliches Reiten von Eng⸗ 

laͤndern zu ſehen war. Das ſchoͤne Wetter 

hatte eine Menge Leute hinaus gelockt. 

Die meiſten von denen, welche in Wagen 
gekommen waren, wollten, da die Sonne 
zum Untergange ſich neigte, den Ruͤckweg 

nun in der Kuͤhlung lieber zu Fuß machen. 
Woldemar, der ſeine Freundinn fuͤhrte, 

ſah, als ſie zwiſchen die Thore kamen, einige 
Schritte vor ihnen ein kleines Maͤdchen mit 
einem Korbe auf dem Kopfe, das einem 
Phaeton ausweichen wollte, und daruͤber 

ihre Buͤrde fallen ließ. Er und Henriette 
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hemmten zugleich den Schritt. Unterdeſſen 
das arme Ding ihre Sachen wieder in den 

Korb packte, kam ein Knabe mit einem 

ſchweren Buͤndel Holz beladen, der ver— 

muthlich des Maͤdchens Bruder war. Sie 

bat ihn um Hüuͤlfe. Der Knabe warf auf 

die Mauer des Glacis zuͤrnend ſein Buͤndel 

ab und griff den Korb an. Da er aber 

noch kleiner als das Maͤdchen war, und 
beide zu wenig Staͤrke hatten, ſo ſchwankte 

ihnen der Korb auf die Seite, und alles 

was drinn war lag von neuem auf dem 

Boden. Von den Voruͤbergehenden lachten 

die Geringen über den Spaß, und die 
Vornehmen laͤchelten oder ſchielten gravitaͤ⸗ 
tiſch hin und wieder weg. Woldemar ließ 

Henriettens Arm. — „Machen Sie Sich 

ſo lange zu Dorenburg,“ ſagte er, und 

forang hinzu. Aber Henriette ſprang mit. 
Sie packten gemeinſchaftlich das Herumlie⸗ 
gende wieder in den Korb, und wollten ihn 
eben dem Maͤdchen aufſetzen, als zwey 
Soldaten von der Wache herbey gelaufen 
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waren, die es ihnen freundlich wehrten. — 

„Das freut mich, ſagte Henriette beym 

Weggehen und indem ſie noch einmal um⸗ 
guckte, daß die Soldaten uns geſehen ha⸗ 

ben; wenn nun einmal wieder ein armer 

Tropf da in Noth kommt, ſo laſſen ſie ihn 

ſchwerlich fo lange zappeln.“ — Und erzaͤh⸗ 

len auch ihren Cameraden wohl noch die 

Geſchichte, fügte Woldemar hinzu.. In⸗ 

deſſen. .. Aber haben Sie bemerkt, was da 

gleich fuͤr ein Haufen Menſchen um uns 

ſtand? — „Ich gab nicht Achtung, erwie⸗ 
derte Henriette; die glaubten wohl, es gaͤbe 

da ein großes ſehenswuͤrdiges Ungluͤck zum 

Beſten!“ Nicht anders, antwortete Woldes 
mar. Wenn ich denke, fuhr er fort, es 

iſt doch wunderbar, wie die Leute im An⸗ 
gewoͤhnten ſich ſo verlieren koͤnnen, daß ſie 

zu nichts Natuͤrlichem mehr den Weg fin⸗ 

den, und ihnen immer am verkehrteſten 
duͤnkt, was es am wenigſten iſt. Da war 
doch keiner, der ſich nicht vor Schande ge⸗ 
fürchtet hätte, wenn er durch eine Hand⸗ 
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reichung dem Gequaͤle der armen Kinder 
ein Ende gemacht haͤtte; und nun, da wir 

es drauf wagten, nun werden ſie es uns 

zur Eitelkeit deuten. — „Zur Eitelkeit?“ 

ſtutzte Henriette. — Ja, ſagte Woldemar, 

‚fie werden es für Liebe des Sonderbaren 

halten, was weiß ich? — allemal fuͤr Fratze. 

„Eben faͤllt mir ein, unterbrach ihn Hen⸗ 

riette, daß Sie zu mir ſagten: Machen 

Sie Sich ſo lange zu Dorenburgen! 

Wie, wenn ich es gethan haͤtte?“ Es wäre 
mir nie eingefallen Sie deswegen zu tadeln, 

antwortete Woldemar. Sie ſind ein Frau⸗ 

enzimmer, Sie haben einen Putz an, der 

Sie ins Auge ſtellt; ich hatte ihrer Hülfe 

nicht noͤthig, alſo konnten Sie umhin, Sich 

dem Begaffen auszuſetzen. „Und alſo ta⸗ 

deln Sie mich, daß ich mitging? — Sie 

haben Recht! Hätte ich mich erfi befonnen. ». 

Aber ich hing ſo an Ihrem Arm, ſah nur 

auf das Maͤdchen und den Buben, und 

auf das, was Woldemar that: und wie der 
gieng, gieng's eben hinten drein mit mir, ich 
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weiß nicht wie; — und was ſoll es denn 
auch!“ — Henriette! ſagte Woldemar, 

und wendete ſich auf Henriettens rechte 

Seite, und druͤckte ihren Arm feſt an ſein 
Herz; — Engel! und er bebte davon, da 
er, vor ſich hinſehend, es leiſer noch einmal 

ausſprach. „Woldemar! ſagte Henriette; 

Woldemar! was iſt Ihnen, was bewegt 
Sie ſo ſonderbar?“ Und doch war ſie ſelbſt 

bis zu Thraͤnen geruͤhrt. — Was mich be⸗ 

wegt, erwiederte Woldemar. Beſte! — es 

iſt nicht von heute, nicht von jetzt; es iſt, 

Gottlob! ſchon von lange: aber bey je⸗ 

dem neuen Vorfalle durchdringt es mich ge⸗ 

waltiger, und alles wieder, und alles auf 

einmal! — Liebe! — das: daß du da 
biſt — wirklich da — daß ich dich end⸗ 

lich habe — ein Weſen deſſen Herz, wie 

das meinige, ſich von jedem Moment der 

Schoͤpfung ganz erfüllen laͤßt — das 
ſich nicht ſcheut allein zu thun, was un⸗ 

ter tauſenden keins moͤchte und auch keins 

duͤrfte — das eine That, die in tauſend 

e 

1 . ˙¹¹i⁰ü.m ůu. ⁵wd;, 1 Or Ä 
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Faͤllen nicht ſchicklich, nicht ſchoͤn und gut 

waͤre, in dem Einzigen, wo ſie ſchoͤn 

und gut iſt, ſchnell dafuͤr erkennt und da 
muthig ſie ausuͤbt; das immer feinen eigens 

ſten Willen thut, und doch, mit hellem Blick 

gen Himmel, ſagen darf: „Vater, deinen 

Be Du Eine! Du 1 e 

„77007 BEST eee 2 

N Haber waren a und Wol⸗ 

— mit jedem Tage froher und 

heiterer geworden. Er fuͤhlte ſich wie neu⸗ 

gebohren. Alle Menſchen waren ihm lieber, 

und er war es allen Menſchen und ſich 

ſelbſt. Es konnte nicht ausbleiben, nach⸗ 

dem er einmal in ein menſchliches Weſen 

ein unumfchränftes Zutrauen geſetzt hatte, 

daß die ganze Gattung bey ihm gewinnen 

mußte. Wie viel mehr ſeine naͤhern Be⸗ 

kannten und Freunde. Jedermann pries 

die mit ihm vorgegangene Veraͤnderung; 

daß er ſo merklich offener, mittheilender, 

duldſamer, gleichmuͤthiger und geſelliger ge⸗ 

worden waͤre; daß man jetzt ſo viel mehr 
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als ſonſt von ihm hätte. Es war ihm 

eben durch und durch wohl; und der Zu⸗ 

friedene, wie leicht wird dem nicht jedes 
Opfer? — Er hat ſo viel zu miſſen! 

Henriette verſaͤumte keine Gelegenheit, 

ihren Vater auf die mit Woldemar vorge⸗ 
gangene Veraͤnderung aufmerkſam zu ma⸗ 

chen, und ſich ſelbſt mit der Hoffnung 

wohl zu thun, ihn nach und nach mit ih⸗ 

rem Freunde wieder zu verſoͤhnen. Hornich 

war ſo leicht nicht umzuſtimmen; aber die 

Gewohnheit, ſich von Heurietten einreden 

zu laſſen, und ihr alles moͤgliche nachzuge⸗ 

ben, kam zu Huͤlfe. Sie brachte ihn wirk⸗ 
lich dahin, daß er anfing, mit ihr zu glau⸗ 

ben, Woldemar gefiele ihm beſſer: „Es 

gäbe ſich doch mit dem Manne; er ließe 
ſich bedeuten; ſchickte ſich allmaͤhlich: und 

warum ſollte man ihn denn nicht gerne ſe⸗ 

hen?“ — In der That war ihm Wolde⸗ 

mar jedesmal willkommen, wenn er Gaͤſte 
oder ſonſt Geſellſchaft hatte; weil niemand 
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die Unterhaltung ſo zu beleben, und dem 

Vergnuͤgen aufzuhelfen wußte. Er ließ ihm 

deswegen vieles hingehen, und haͤtte ſich 

noch mehr, — zuletzt wohl ganz an ihn 

gewoͤhnt, wenn nur Woldemar die Lieb⸗ 

lingsmeynungen des Alten etwas mehr 
haͤtte ſchonen, und ſeine eigenen Grund⸗ 

fäge minder eifrig wider jede Anfechtung 

behaupten wollen. Zu ſchweigen, ganz an 

ſich zu halten, koſtete ihn nichts; er dis pu⸗ 
tierte ungern. Kam es aber dazu, daß er 
ſich einlaſſen mußte, fo verdarb er jedesmal 
in einer Viertelſtunde mehr, als er in Mo⸗ 
naten wieder gut machen konnte. Bey eis 
nem Anlaſſe, der hier ausführlich erzaͤhlt 
werden ſoll, weil er noch aus andern Ur⸗ 

ſachen fuͤr die Folge dieſer Geſchichte wichtig 

iſt, verging er ſich in ſeinem Eifer dergeſtalt 

wider Hornich, daß ihn dieſer ſeitdem nie 

wieder mit gutem Auge anſehen konnte. 

Venen hatte waͤhrend ſeines Aufent⸗ 
halts in England mit einem den Wiſſenſchaf⸗ 
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ten ganz ergebenen vortrefflichen jungen Man⸗ 
ne, Carl Sidney, viel Umgang gehabt. Sie 

hatten ſich zu Edinburgh getroffen, wo da⸗ 

mals Sidney ſich faſt allein mit Philo ſophie 
beſchaͤftigte. Nun ging er auf Reiſen, und 

erſchien unerwartet an einem Abend bey ſei⸗ 

nem Freunde Dorenburg. e 

In der Fuͤlle ſeiner Freude ging DE 

fruͤh am folgenden Morgen zu Woldemar. — 

Sie ſpeiſen heute Mittag bey mir, ſagte 5 

er zu ihm; ich habe ein Gericht, wie ich 

Ihnen noch keins vorſetzen konnte: Sie 
ſollen einen Zoͤgling Ihres Lieblingsphilo⸗ 

ſophen, einen Juͤnger Ferguſons, kennen 
lernen. — Einen Junger? erwiederte 
Woldemar. Genug wenn es nur ein Schuͤ⸗ 

ler, nicht bloß ein Zuhoͤrer des großen 
Mannes iſt. Die bloßen Zuhörer großer 

Maͤnner ſind mir hoͤchſt zuwider. — Es 

iſt Carl Sidney, antwortete Dorenburg, 

von dem ich Ihnen mehrmals erzaͤhlte. — = 
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Dieſer? rief Woldemar aus: Koͤſtlich! Koͤſt⸗ 

lich! da wohl bin ich | 
n * 27 

Perthal ae euiſe e ſich on 

eingeſtellt, da Woldemar ankam, und Hors 

nich ſtieg eben mit Henrietten aus dem 

Wagen. Dorenburg war auf einen Au⸗ 

genblick mit Sidney in ſein Cabinet gegan⸗ 

gen, um ihm etwas zu zeigen. Sie traten 

herein. Woldemar und Sidueys Blicke begeg⸗ 

neten ſich 3 verſtanden ſich; die Bekanntſchaft 

war gemacht, das Buͤndniß geſchloſſen; ihre 

erſten Worte waren ſchon vertraulich. 

Woldemar erzaͤhlte, daß Ferguſons er⸗ 

ſtes Werk, ſein Verſuch uͤber die Geſchichte 

der buͤrgerlichen Geſellſchaft, Epoche in ſei⸗ 

nem Leben gemacht haͤtte: es haͤtte ihn zum 

Wiederleſen der Alten neu begeiſtert; ihn 

auf eine Höhe der Betrachtung geſtellt, 

und uͤberhaupt ihn ſo erweckt, daß er die⸗ 

ſen Zeitpunkt noch immer als wie den Ue⸗ 

bergang in ein beſſeres Daſeyn betrachtete. 
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Nicht nur die neueren Weisheitslehrer; 

auch die großen Alten hatten bis dahin 

nur mit Waſſer ihn getauft: ihre Feuer⸗ 

taufe ward ihm nun. 

Es war ganz nach Woldemars Herzen, 

was Sidney auf dieſe Aeußerungen erwie⸗ 

derte. Ihre Unterredung wurde ein Strohm, 

der ſich uferlos ergoß, hier einwuͤhlte und 

dort, wiederkam, wirbelte, dann reißend 

weiter ging. | / BT 

Sidney erwähnte feines andern Lehrers, 

Thomas Reid, und ſtellte ihn, ohne ihn 

mit Ferguſon, der unter eine andre Cate⸗ 

gorie gehoͤre, vergleichen zu wollen, ſo hoch, 

daß es Woldemar befremdete. — Ich bin 

gewiß, ſagte Sidney, ſie erinnern ſich einſt 

mit Beyfall meines Urtheils, wenn das 

lange und tief erwogene letzte Wort dieſes 

trefflichen Denkers uͤber menſchlichen Ver⸗ 

ſtand und Willen, ein Meiſterwerk, das er 

vielleicht noch einige Jahre, um es der 

b Voll⸗ 



Vollkommenheit näher zu bringen, zuruck 
vr an 1 gelangen 8 

Von Reid kamen 1 unmittelbar auf 

den Zuſtand der Philoſophie überhaupt in 

England. Woldemar warf den Engländern 

vor, ſie ſtuͤnden in dieſer Abſicht weit hin⸗ 

ter den Deutſchen, und duͤrften ſich nicht 
einmal mit den Franzoſen meſſen. 

Das möchte ſeyn, erwiderte Piel 

mit etwas ſtolzer Miene; doch fehlte es 

den Englaͤndern, bey dieſem Mangel, nicht 

an Sinn, und nicht an Tiefſinn. — Es 

iſt wahr, fuhr er fort; der geſunde Men⸗ 

ſchenverſtand iſt bey uns etwas ſehr zuver⸗ 

ſichtlich. Manche Behauptungen, die bey 

unſern Nachbarn großes Aufſehn machen, 

werden auf den erſten Anblick bey uns ver⸗ 

worfen: ſie finden keinen Eingang; kaum 

wird davon geredet. Dieſe Gleichguͤltigkeit 
zu rechtfertigen, uͤberlaſſen wir unſern Philo⸗ 

ſophen von Profeſſion, unſern Ferguſons, 
Erſter Theil, F 
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unſern Reids. Zum Beyſpiel, das be 
ruͤhmte Buch des Helvetius; die Phi⸗ 

loſophie, die es enthaͤlt, bemeiſterte ſich in 

Frankreich aller Koͤpfe; ſie beſteht noch, 

und iſt in dieſem Lande die claſſiſche ge⸗ 

worden. Auch in Deutſchland ſoll fie viel 

Gluͤck gemacht haben. Bey uns fand ſie 

wenig Liebhaber; wohl aber den nachdruͤck⸗ 

lichſten Gegner an Ferguſon, der ſie doch 

nur im Vorbeygehen angriff, und wie ein 

Mann, der auf den Gradſinn ſeiner Leſer 

rechnen darf. Aufmerkſamer waren wir 

auf Rouſſeau. Seine große Geiſtesga⸗ 

ben, ſeine gefuͤhlvolle Beredſamkeit zogen 
uns an; aber das Spiel, das er zu oft 

damit trieb, ſeine unlautere Originalitaͤt, 

entzogen ihm unſere Achtung. Jetzt haben 

wir in Perſon den vielgeleſenen beruͤhm⸗ 

ten Lin gurt bey uns. Er lebt verachtet. 

Wir wiſſen, daß er ſeine Paradoxen mit 
viel Witz und Beredſamkeit vorzutragen, 

ihnen einen guten Anſtrich auch von Ver⸗ 

ſtand zu geben weiß; aber deſto lieber 
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beſtellten wir ihm einen Platz im Narrens 

hauſe: dieſe Gattung widerſteht uns; wir 

lachen darüber und haſſen fie. So iſt es 

wahr, daß wir weniger zur Speculation, 

zum nur hin und her gruͤbeln, als andre 
Nationen, geneigt ſind. Anſtatt die Haare 

zu ſpalten und noch einmal zu ſpalten, bin⸗ 

den wir ſie lieber zuſammen, damit ſie un⸗ 

verworren beſſer wachſen, und anfänbigee 

das cke bedecken. 

Woldemar laͤchelte, und behielt es ſich 

vor, ein andermal zu antworten. Nur dieſe 

einzige Anmerkung muͤſſe er ſich auf der 

Stelle erlauben: daß jenes Meiſterwerk von 

Ferguſon, worinn die Sophiſtereyen, ſo 
wohl des Helvetius als Rouſſeau, ſo 

kraͤftig niedergeſchlagen, und die erhabenſten 

Grundfäge aufgeſtellt wären, doch bey wei⸗ 

tem nicht den Beyfall in England gefunden, 

und dem Manne ſelbſt den Ruhm und die 

Achtung verſchafft haͤtte, womit andere 

Werke und Meiſter waͤren belohnt wor⸗ 

F 2 
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den, nach deren Zwecken zu urtheilen, man 

ſich des Argwohns nicht erwehren koͤnnte, 

daß die edeln Britten ſich mit dem Herzen 

doch mehr nach Helvetius als nach Fergu⸗ 

ſons Seite neigten, und es wenigſtens vor 

der Hand als dringender anſaͤhen, ſich um 

Reichthuͤmer, Macht und aͤußerliche Vor⸗ 

theile, als um jene Geiſteserhabenheit zu 

bekuͤmmern, welche die geringeren Sorgen 

abweiſe und unterdruͤcke. 

Wie eben Woldemar gelaͤchelt hatte, ſo 

laͤchelte nun Sidney. Damit Sie dennoch 

ſehen, fuhr Woldemar fort, wie gern ich 

gerecht bin, ſo will ich dem philoſophiſchen 

Geſchmack Ihrer Nation darinn den Preis 

vor allen andern zuerkennen, daß ſich nie 

bey ihr die Meynung hat in Anſehn ſetzen 

koͤnnen: Tugend habe an ſich keinen Werth, 

ſondern verdiene nur, als Mittel zu einer 

von ihr ſelbſt verſchiedenen Gluͤckſeligkeit, 

Achtung und Cultur. Selbſt der Skeptiker 

Hume iſt uͤber dieſen Punkt entſcheidend, 
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und behauptet mit Nachdruck die Unabhaͤn⸗ 

gigkeit des ſittlichen Gefuͤhls. Hiezu wird 

nun freylich weniger ſpeculatives Talent, 

als nur kraͤftiger geſunder Sinn erfordert. 

Merkwuͤrdig iſt eine ganz entgegengeſetzte 

Erſcheinung bey Ihren Nachbaren, den 

Franzoſen. So bald ihre Philoſophie eigent⸗ 

liche bloße Philoſophie wurde, und aufhoͤrte 

zugleich den Volksglauben unterſtuͤtzen zu 

wollen, wurde fie materialiſtiſch, und vers 

warf immer mehr, alles was ſich aus me⸗ 

chaniſchen Geſetzen nicht erklaren, dem Vers 

ſtande, wie ſie ſagten, nicht deutlich machen 

ließe. Wir Deutſchen 

Viderthal ſtoͤhrte dieſe Unterredung, in⸗ 

dem er Sidney aufrief, einen eben zwiſchen 

Carolinen und Henrietten entſtandenen Streit 

uͤber Engliſche Tracht zu ſchlichten. Seine 

Abſicht war, das Geſpraͤch auf irgend einen 

andern, ſeinem Schwiegervater weniger 

verhaßten Gegenſtand, als jene, wie es 

dieſer nannte, windige und grillenfaͤngeriſche 
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Tugendlehre zu leiten, die aus nichts kaͤme, 

und zu nichts fuͤhrte. Dieſe poetiſche 

Heilsordnung, pflegte er zu — waͤre 

Woldemars ganze Religion und die wahre 

Urſache, warum er mit einem unertraͤglichen 

geiſtlichen Hochmuth uͤber alles, was andern 

Menſchen gut duͤnkte und gefiele, ie die 

a ruͤmpfte. 

Biderthals Abſicht wurde — * 
Von der Mode kam man auf die Lebensart 

zu ſprechen, von der Lebensart auf die Sit⸗ 

ten, von den Sitten auf ihre Urſpruͤnge 

und Veraͤnderungen. Es entſtand eine Reihe 
intereſſanter Fragen: uͤber den Einfluß der 
Sitten auf die Meynungen, der Meynun⸗ 

gen auf die Sitten; uͤber beyder Verhaͤlt⸗ 

niſſe zu Tugend und Gluͤckſeligkeit. Man 

ſuchte zu entſcheiden, worinn der aͤrgſte Ver⸗ 

fall der Sitten beſtuͤnde. Man ſtritt über 
die Moͤglichkeit, einem ganz verdorbenen 

Volke wieder aufzuhelfen; uͤber die Wahl 

und Zulaͤßigkeit dazu dienlicher Mittel; uͤber 
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die Unbermeidlichkeit gewaltſamer Erfchüttes 
— N er 
* n 110 „ 

1 zwey Ge waren een 
herein getreten, Freunde der Familie, und 

von Woldemar ſehr wohl gelitten. Sidney 

zog ſich darauf mit Woldemar etwas zuruͤck. 

Der Engländer hatte eine Stelle des Ariſto⸗ 
teles angefuͤhrt, wo geſagt iſt: „die Hel⸗ 
„dentugend fen etwas größeres und erhabe⸗ 
„eres, als die gewöhnliche moraliſche Tu⸗ 

„gend; ſo wie die Wildheit etwas ſchlim⸗ 

„meres, als das Laſter. Die moraliſche 

„Tugend unterſcheide den Menſchen von 

„den Thieren; aber auch von den Goͤttern: 

„die Heldentugend mache ihn den Goͤttern 

„ahnlich.“ — Dieſe Gegenſaͤtze, meynte 

1 gaͤben viel zu denken. 

Beyſtimmend fuͤgte Woldemar 8 

Kein Philoſoph haͤtte ſo tief wie Ariſtoteles 
eingeſehen, daß ſich menſchliche Vortrefflich⸗ 

keit oder Tugend; nur aus ihrem Triebe 
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herleiten, uͤberhaupt auf keine andre Weiſe 

erkennen ließe, als wie wir unſer Daſeyn 
erkennen. Wo kein Trieb zur Tugend waͤre, 

oder wo er unentwickelt bliebe; da faͤnden 

keine ſittliche Handlungen ſtatt, weder gute 

noch boͤſe; da waͤre lauter Thierheit. Dies 

waͤre der Zuſtand, den Ariſtoteles eine un⸗ 

natürliche Wildheit und ſchlimmer als Laſter 
nenne. Das Gegentheil dieſer Brutalität 
beſtuͤnde in einem hoͤheren Verlangen, wel⸗ 

che alle thieriſchen Begierden ſich unter⸗ 

wuͤrfe, und in ſeiner Vollkommenheit den 

Menſchen zu der 9 der Goͤtter empor⸗ 

Pen: WIR u | In ORTES | 

URN TE ET R EN ra LT 

15 Ste erinnern mich wider e Sidney 
an eine ſehr auffallende Vergleichung Fer⸗ 

guſons zwiſchen Natur- und Sitten ⸗ Lehre. 

Er bemerkte: daß wie kein Volk je ſo dumm 

geweſen ſey, nicht die erſten einfachen Ge⸗ 

ſetze der Bewegung, der Schwere und Ela⸗ 

ſticitaͤt, zu finden; keins fo kunſtlos, um 

nicht von dieſen Geſetzen eine mannichfaltige 
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Anwendung zum täglichen Gebrauch zu mas 
chen: ſo habe ſich auch keines gefunden, 

welches nicht den Unterſchied zwiſchen Recht⸗ 

thun und Nichtrechtthun wahrgenom⸗ 

men, und dieſe Wahrnehmung in den ent⸗ 

ſcheidendſten Ausdruͤcken, von Achtung und 

Verachtung, von Lob und Tadel, zur 

Anwendung gebracht habe. Aus jenen erſten 

Beobachtungen ſey eine wiſſenſchaftliche Nas 

turlehre; aus dieſer eine wiſſenſchaftliche 

Moral erwachſen. Jene beſtimme die Ge⸗ 

ſetze der Bewegung mathematiſch; dieſe 

die Geſetze der Achtung philoſophiſch. 

Beyde aber ſeyn darinn weſentlich unter⸗ 

ſchieden, daß, was nach phnfifch = mathe⸗ 

mathiſchen Geſetzen ausgemacht erfolgen 

muͤſſe, allemal auch wirklich erfolge; hin⸗ 

gegen das, was nach philoſophiſch⸗ ſittli⸗ 

chen Geſetzen nothwendig erfolgen folle, 

nicht allemal erfolge: denn jene bezoͤgen ſich 

auf ein fuͤr allemal beſtimmte Kraͤfte; dieſe 

auf eine Kraft, deren Weſen Selbſtbeſtim⸗ 

mung waͤre, und, in ſittlicher Betrachtung, 
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lauter Dinge der Wahl zum Gegen⸗ 

ſtande haͤtte. | ae e 

Vortrefflich! antwortete Woldemar. Die 

Wiſſenſchaft des Guten iſt, wie die Wiſſen⸗ 

ſchaft des Schoͤnen, der Bedingung des 

Geſchmacks unterworfen, ohne den ſie 

gar nicht angefangen, und uͤber den ſie 

nicht hinausgefuͤhrt werden kann. Der Ge⸗ 

ſchmack am Guten wird, wie der Geſchmack 
am Schoͤnen, durch vortreffliche Muſter 

ausgebildet; und die hohen Originale ſind 

immer Werke des Genies. Durch das 

Genie giebt die Natur der Kunſt die Regel; 

ſo wohl der Kunſt des Guten, als des 

Schoͤnen. Beyde ſind freye Kuͤnſte, und 

ſchmiegen ſich nicht unter Zunftgeſetze; laſſen 
ſich durchaus nicht zum Handwerke ernie⸗ 

drigen und in den Dienſt des Gewerbes 

bringen. Darum finde ich den Ariſtoteles 

im hoͤchſten Grade erhaben, wenn er ſagt: 

„Gute, gerechte und große Handlungen ſind 

diejenigen, welche ſo beſchaffen ſind, wie 
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der gute, gerechte und große Menſch ſie 
verrichtet. Was gut iſt, muß es durch des 

Dinges eigene Kraft ſeyn. Eine nuͤtzliche 

Handlung macht den, der ſie verrichtet, 

nicht gut; ſondern im Gegentheil, eine nuͤtz⸗ 

liche Handlung wird durch die Guͤte des, 

der ſie ausuͤbt, zu einer guten: das aber iſt 

Tugend, was den Menſchen, der es hat, 

und alles, was er thut, gut macht.“ — 

Sie iſt der eigenthuͤmliche beſondre In⸗ 

ſtinkt des Menſchen, und wirkt, wie 

jeder Inſtinkt, vor der Erfahrung, und, 

will man es ſo nennen, blind. Das Thier 

ſtrebt nach Speiſe, eh es weiß, daß fie ſaͤt⸗ 
tiget, und daß die Stillung des Hungers 

mit einer Luſt, dem Zeichen des erreichten 

Zwecks, verknuͤpft iſt; der Menſch fuͤhlt 
ſich zu Handlungen des Wohlwollens, der 

Gerechtigkeit und Großmuth angetrieben, 
ohne irgend eine andere Abſicht, als die 

Befriedigung dieſes Triebes. Und fo ent⸗ 

ſchieden iſt dieſer Trieb Grundtrieb der 

menſchlichen Natur, daß der Menſch nicht 
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allein in der Befriedigung deſſelben feinen 
hoͤchſten Genuß, ſondern, auch ſo entſchie⸗ 

den die Beſtimmung ſeines Daſeyns fuͤhlt, 

daß er denjenigen nicht werth haͤlt ein 

Menſch zu heißen, der ſein Leben mehr 
liebt, als dieſe Luſt. Sogar in den edleren 

Thieren erſcheint etwas dieſem analoges. 

Freudig verlaͤßt der Hund den Tiſch ſeines 

Herrn ungeſaͤttigt, um ihm auf die Jagd 

zu folgen; das Pferd baͤumt ſich beym 

Schall der Trompete, reißt ſich los von der 

Krippe, und wiehert der Schlacht entge⸗ 

gen. Was nur lebt, und Arbeit und Ge⸗ 

fahren liebgewinnen kann, verachtet n 

gen Genuß. f 

Mit ſchnellen Schritten gingen beyde 

Maͤnner den Saal auf und nieder, und 

vergaßen immer mehr, daß ſie ihn nicht 

allein einnahmen. Hornich ſaß zwiſchen 

Carolinen und Luiſen, lauſchte, und runzelte 

oft die Stirne. Dorenburg war verlegen, 

und wuͤnſchte ſehnlich mit Biderthal, daß 
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man zu Tiſche gehen möchte. Aber es konnte 

noch nicht aufgetragen werden; auch fehlte 

noch ein Gaſt, der Probſt Alkam, den wir 

als Hornichs treuen Gefährten ſchon kennen. 

Sidney antwortete Woldemarn: es waͤre 

ſonderbar, wie alle Menſchen darinn uͤber⸗ 

einſtimmten, daß Gluͤckſeligkeit um ihrer 

ſelbſt willen geliebt und geſucht werde; die 

wenigſten aber ſich vorſtellen koͤnnten, daß 

es ſich mit der Tugend eben ſo verhalte. 

Dennoch wollte niemand dafuͤr angeſehen 

ſeyn, daß er nur aus Furcht und Klugheit 

kein Betruͤger, Dieb und Moͤrder ſey; daß 

er ungern des Laſters ſich enthalte. Mies 

mand dafuͤr, daß er uͤberall von keinem 

Guten, von keiner freywilligen Tugend wiſſe; 

fondern nur von Lohn und Strafe. Jeder 

fuͤhlte unwiderſtehlich, daß er an und fuͤr 

ſich ſelbſt etwas werth ſeyn muͤſſe, wenn 

die Erde ſich nicht weigern ſolle, ihn zu 

tragen; und daß etwas dieſen Werth bes 

ſtimme, was nur mit ſich ſelbſt verglichen 
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werden koͤnne, und, ſo unverglichen, 

dennoch als das Hoͤchſte, uͤber alles Wuͤn⸗ 

ſchenswuͤrdige, erkannt ſeyn wolle. — Wie 
geſagt, waͤre dies Gefühl unwiderſtehlichz 

aber es haͤtte an der philoſophirenden Ver⸗ 

nunft darum eine Widerſacherinn, weil dieſe 

hoͤchſt ungern eine Ueberzeugung, die ſie 

nicht verſchaffe, gelten laſſe. Dies waͤre 

bey allem Un vergleichbaren, bey allem 

unmittelbar Gewiſſen, welches ſich, ohne 

Beweiſe, allein durch ſein Daſeyn wahr 

machte, der Fall. Sie waͤre auf dieſe 

Autoritaͤt, dieſes durch Unabhaͤngigkeit uͤber 

fie erhabene Wiſſen und Entſcheiden fo eifers 
ſuͤchtig, daß ſie an keinem Orte es unange⸗ 

fochten ließe, es bis in unſer innerſtes Be⸗ 

wußtſeyn verfolgte, wo ſie uns das Gefuͤhl 

unſerer Identitaͤt und Perſonalitaͤt verdaͤch⸗ 

tig zu machen ſuchte. Wie ſollte ſie denn 

willig einen, nicht durch ſie gewordenen 

Geiſt der Tugend anerkennen; willig es 
ihm gelten laſſen, daß er ſey, ohne andres 

als ſein eignes Zeugniß? — Sich ſtandhaft 
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an dieſem reinen Geiſt zu halten; feinem 

einfachen unſichtbaren Weſen nie zu miß⸗ 

trauen, erfordere ungemeine Kraft. Sie 

haͤtte Maͤnnern hie und da verſagt, die 

ſonſt an Tugend groß geweſen waͤren. 

Timoleon, der Goͤttlichliebende, nachdem 
er feinen Bruder Timophanes, der ein blut 
duͤrſtiger unerbittlicher Tyrann geworden, 

mit unſaͤglichem Schmerz, den der erha⸗ 

benſte Muth uͤberwand, dem Vaterlande 

aufgeopfert hätte: waͤre bald in die tiefſte 

Schwermuth verſunken, und haͤtte durch 

Entziehung der Speiſe ſich ſelbſt das Leben 
nehmen wollen, weil ihn die Laͤſterungen 

vieler ſeiner Mitbuͤrger, und der Zorn ſei⸗ 

ner Mutter in ſeinem Gewiſſen irre gemacht, 

und mit ſich ſelbſt entzweyt haͤtten. Man 

ſehe hieraus, bemerke ganz vortrefflich 

Plutarch, wie zu großen und ſchoͤnen Hand⸗ 

lungen eine über alles Lob und allen Tadel 
erhabene innere Zuverſicht und Feſtigkeit 

gehöre. Ohne dieſe Faſſung koͤnne nach⸗ 

herige Reue die beſten Handlungen verun⸗ 



96 

reinigen, und ihre Quelle im ei auh 

verderben. 5 a ud 

Alkam war hereingetreten, gerade da 

das Beyſpiel von Timoleon angefuͤhrt wurde. 

Hornich winkte ſeinem Freunde, auf das 

was geredet wuͤrde zu merken. Eine Frage 

von Luiſe veranlaßte eine ausfuͤhrliche Er⸗ 

zaͤhlung der Handlung Timoleons und ſei⸗ 

ner langen Schwermuth. Biderthal gab 

hierauf zu bedenken: ob Plutarchs unbeding⸗ 

ter Tadel dieſer Schwermuth oder Reue 

nicht ſelbſt Tadel verdiene. Epaminon⸗ 

das wuͤrde ſich ihn nicht erlaubt haben. 

Dieſer haͤtte ſich ſtandhaft geweigert, an 
der Verſchwoͤrung ſeiner verbannten Mit⸗ 

buͤrger wider Thebens Tyrannen Theil zu 

nehmen, weil er es fuͤr unerlaubt gehalten 

haͤtte, ohne vorhergegangenen Richterſpruch, 

eigenmaͤchtig ihr Blut zu vergießen. Eben 

dieſer Epaminondas, gewiß nicht minder 

Seelengroß und Goͤttlichliebend als Timo⸗ 

leon, haͤtte ein andermal fuͤr beſſer gehal⸗ 
ten 
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ten, fein Vaterland durch einen unwiſſen⸗ 

den Befehlshaber in die groͤßte Gefahr 

gerathen zu laſſen, als, außer dem Wege 

der Geſetze, der Bosheit derer, die im 
Wege der Geſetze dieſen elenden Menſchen 

an die Spitze des Kriegsheers gebracht hats 

ten, worin Epaminondas ſelbſt nur als 

gemeiner Bürger diente, den geringſten Wis 
derſtand zu thun. Dieſe Denkungsart ge⸗ 

ſiele ihm, fie fände überall ſicheren gewies 

fenen Weg: Sein Mann wäre dieſer Epas 

minondas. 

Auch der meinige! erwiderte lebhaft Wol⸗ 

demar. Die Geſchichte hat der Tugend 

kein groͤßeres Muſter, als Epaminondas, 

aufgeſtellt. Der von ihm ſelbſt angegebene 

Grund, warum er nicht mit dem Degen in 

der Fauſt Thebens Tyrannen naͤchtlich uͤber⸗ 

fallen wollte, war dieſer: „das Blutver⸗ 

„gießen, ſagte er, wird ſich nicht in den 

„ihm vorgeſchriebenen Schranken halten. 

„Einem Pherecpdes, einem Pelopidas traue 
Erſter Theil, G 
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„ich es zu, daß fie nur diejenigen vertilgen 

„werden, welche Urheber der Tyranney und 

„verworfene Menſchen ſind; aber ein Eu⸗ 

„molpidas und ein Samiadas, heftig 

„erzuͤrnte und gewaltſame Leute, werden 
„die Dunkelheit der Nacht mißbrauchen, 
„und nicht eher die Waffen niederlegen, 

„und das Schwerdt in die Scheide ſtecken, 

„bis fie die ganze Stadt mit Mord erfüllt, 

„und viele der Vornehmſten und Beſten aus 

„dem Wege geraͤumt haben.“ Der große 

Mann ſann auf andere Mittel zu demſel⸗ 

ben Zweck, die zuverlaͤßiger und edler waͤ⸗ 
ren. — Was den angefuͤhrten andern Zug 

betrifft, ſo war damals die Gefahr nicht 

ſo groß fuͤr das Vaterland ſelbſt, als nur 

fuͤr das Heer, mit welchem ſie Epaminondas 
theilte, und das er am Ende noch zu retten 

hoffen durfte, wie es ihm denn auch gelang. 

Anders entſchloß er ſich bey Leuktra, 

wo er, wider die Geſetze und den ausdruͤck⸗ 
lichen Befehl ſeiner Stadt, die Oberbefehls⸗ 
haberſtelle mit Pelopidas behielt, und nach 
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den Geſetzen ſich der Todesſtrafe ſchuldig 
machte; die ihm auch vielleicht zu Theil 
geworden waͤre, wenn nicht der erhabene 

Mann, vor ſeinen Richtern ſtehend, dieſe, 

indem er ihnen Recht gab, gezwungen haͤtte, 

uͤber ſich ſelbſt zu lachen. Wahrlich er iſt 

mein Mann, dieſer Epaminondas; überall 
und uͤber alles! 

Nun trat endlich Hornich auf. 

Sie haben Biderthalen trefflich und ganz 
nach meinem Wunſche geantwortet, ſagte 

er zu Woldemar: wir ſehen jetzt deutlich, 

daß es uͤberfluͤßig iſt, widerſprechende Bey⸗ 

ſpiele anzufuͤhren; man ſieht genug an 
Einem, wie, nach ihrer Tugendlehre, Zeit 

und Umſtaͤnde die Moral veraͤndern, und 

der vortreffliche Mann keine unveraͤnderliche 

Grundſaͤtze haben darf. Er ſchreibt ſich 

ſeine Pflichten nach eigenem Gutfinden ſelbſt 
vor; heute dieſe, morgen eine entgegenge⸗ 

ſetzte: wenn er ſich nur immer ſelbſt gefällt, 

fd hat er gethan was er fol. | 

G 2 
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Allerdings, antwortete Woldemar, vers 
ändert der vortreffliche Mann — nicht eben 
feine Grundfäge, ſondern wohl nur fein 
Verhalten nach dieſen Grundfägen, 

wie es Zeit und Umſtaͤnde von ihm fodern; 

allerdings ſchreibt er ſeine Pflichten, nach 

eigenem Gutfinden, ſich ſelbſt vor, und 

muß oft, indem er immer nur daſſelbe will, 
im aͤußerlichen von ſich ſelbſt verſchieden 

ſcheinen; allerdings hat er alles gethan, 
was er ſoll, wenn er nur beſtaͤndig, einig 

mit ſich ſelbſt, ſich ſelbſt gefallen kann. 

Handlungen, die nicht aus dem Gefuͤhl 
der Pflicht unmittelbar und freywil⸗ 

lig hervorgehen, die nicht auf dies Gefuͤhl 

allein ſich gründen, find keine wahrhaft 
pflichtmaͤßige, keine wahrhaft gute und 

tugendhafte Handlungen. Alle Menſchen 
kennen dies Gefuͤhl unter dem Nahmen des 
Gewiſſens, welches die einzige Quelle 

der Moral, der Urfprung aller Rechte, und 

der ſo unendlich verſchiedenen geſetzlichen 

und ſittlichen Formen und Einrichtungen iſt, 
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die bey der Menge das Gewiſſen vertreten 

. folten, und nicht konnen. Selbſt im 

Aeußerlichen vertreten fie es nur auf eine 

höchſt kummerliche unvollkommene Weiſe, 

und beduͤrfen einer beſtaͤndigen Nachhuͤlfe, 

wenn nicht, da fie nur ein nothwendi⸗ 

ges Uebel ſind, ihre allein dem Boͤſen 

angemeſſene Natur, ſchnell die Natur des 

Boͤſen an ſich nehmen ſoll. Wie koͤnnte ihnen 

alſo das Gewiſſen unterworfen ſeyn, wie 

von ihnen ſeine Richtung nehmen, wie 

nicht ſich über fie erheben duͤrfen? Dien⸗ 

liche Angewoͤhnungen durch Futter und Peit⸗ 

ſche ſind fuͤr das Thier; Freyheit, eigenes Ur⸗ 

theil, Selbſebeſtimmung iſt der Charakter des 

Menſchen; und es iſt ihm beſſer, ſogar dem 

‚Sieger und Löwen in der Wildniß, als dem 

Waſt⸗ und ee DE, ze zu gleichen. 

Alkam wollte BEN das Wort nehmen, 

um Woldemar zu antworten, als Caroline 

herzu trat, um Sidneys Arm zu begehren, 

und mit der Geſellſchaft in den anſtoßen⸗ 
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den Saal zur Tafel zu gehen. Sie war 
darauf bedacht, Woldemar ſo weit wie moͤg⸗ 

lich von Sidney zu entfernen, damit, wie 
fie zuletzt ausdrücklich ſich erklärte, beyde 
nicht die uͤbrige Geſellſchaft, auch bey Tiſche, 
und, zu Tiſche, ihre naͤchſte Pſticht und den 

Zweck ihres Daſeyns, zum groͤßten Aerger⸗ 

niß der Wirthinn, vergaͤßen. 

Eine gute Vorſicht! die aber, wie es 

vor Tiſche Biderthalen begegnet war, nur 

ein größeres Uebel nach ſich zog. Die ganze 
Mahlzeit wurde philoſophiſch. Nicht durch 

Woldemars und Sidneys Schuld. Dieſer 

hielt an ſich; und jener, wie es zu geſche⸗ 

hen pflegt, wenn man im Streit zu lebhaft 
geworden iſt, hatte keine Luſt ihn zu er⸗ 

neuern. Anders war Hornich geſtimmt. 

Dieſer, voll innerlichen Grimms uͤber Wol⸗ 
demar, der noch keinmal mit dieſer Kuͤhn⸗ 
heit den ihm ſo theuren Buchſtaben in 

Geſetzen, Sitten und Gebraͤuchen angegrif⸗ 
fen, und das, was ihm das heiligſte, ja 
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was allein ihm heilig war, ſo ſchnoͤde unter 

die Fuͤße getreten hatte, ſuchte ſich durch 

beiſſende Sticheleyen, womit er ſich haupt⸗ 
ſaͤchlich an den ihm gegenuͤberſitzenden Probſt 
wendete, Luft zu machen, und ſeinen Wi⸗ 

derſacher in Harniſch zu bringen. Sein 

Freund bot ihm zu dieſer Abſicht gern die 

Hand. Er hoffte, wenn er Woldemarn die 

Galle nur einmal erregt haͤtte, ſie auch 

bald zum Ueberlaufen zu bringen. Dann 

wollte er von einer Uebertreibung ihn zur 

andern führen, durch verfaͤngliche Fragen 
ihn verwirren, und von ſeiner Verlegenheit 

Gebrauch machen, um uͤber ihn zu trium⸗ 

phiren. Wirklich ein ſehr kluger Entwurf, 

wenn man eine Eingebung ſo nennen darf, 

welche froſtige Seelen jedesmal im Kampfe 

mit begeiſterten Freunden der ane 

empfangen. 

Lange bemuͤhten Alkam und Hornich 
ſich vergebens; aber ſie lieſſen nicht ab, 

und erreichten endlich ihre Abſicht, Wolde— 
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mar zu erzuͤrnen, durch jene unverſchaͤmte 

von Homer der Fliege zugeſchriebene wir 

ferkeit. ö 5 

Die Frage von der Tugend, ihrem Her⸗ 

kommen, und was fie gewaͤhre und vers 

lange, war erneuert, und durch tuͤckiſche 

Eroͤrterungen, noch mehr durch vorgebliche 

Erlaͤuterungen aus Beyſpielen und Lehren 

des Alterthums, ganz verſchoben und ent⸗ 

ſtellt worden. Der Probſt zeigte viel Ge⸗ 

lehrſamkeit, und ſagte zuletzt: man laufe 

noch immer Gefahr einen widrigen Eindruck 
zu machen, wenn man ſich zu der von vie⸗ 

len gruͤndlichen Maͤnnern ſtreng erwieſenen 

Wahrheit: daß die ſo hoch geprieſenen Tu⸗ 
genden der Alten nur glaͤnzende Laſter gewe⸗ 

ſen ſeyn — geradezu bekenne: und doch 

fuͤhre eine beſſere Philoſophie, die zum Gluͤcke 

in unſern Tagen die Oberhand gewinne, 

zu derſelben Ueberzeugung. Man fange an 

allgemein einzuſehen, daß es eine ſchlechte 

Vorbereitung ſey zu einem thaͤtigen Leben 
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nach den Beduͤrfniſſen unſerer Zeit, wenn 
man die jungen Köpfe mit uͤbertriebenen, 
verworrenen und phantaſtiſchen Ideen vom 

Guten und Schönen, die fie aus den 

Alten ſchoͤpften, ſich anfuͤllen laſſe; anſtatt 
ihnen gleich Anfangs von Tugend und Re⸗ 

ligion nur lauter deutliche Begriffe 

beyzubringen, die entblößt und unabhängig 
von Empfindung und Phantaſie, überall 

Stich hielten, überall dieſelbe Kraft bewies 

ſen, und die unzuverläßige Beyhuͤlfe des 

Herzens, als des Menſchen unwuͤrdig, 

der ſich durch Vernunft allein beſtim⸗ 
men ſolle und bewegen konne, verachten 
lehrte. — Es folgte ein beredtes Lob der 
taͤglich zunehmenden Weisheit des Jahrhun⸗ 
derts; der unendlichen Vorzuͤge der Neueren 
vor der Alten: nicht allein in Abſicht der 
Erkenntniſſe, ſondern auch der Anwendung 

alles Wahren und Guten zu einem zweck⸗ 

mäßigen Gebrauch. Wiederholte Aufforde⸗ 

rungen an Woldemar, ſo oder anders zu 

zeugen; einzuſtimmen oder zu widerſprechen; 
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und dazu die begleitenden Accente und Bars 

tikeln des alten Hornichs, brachten zuletzt 
ihn aus der Faſſung. 

Der zweyte Auftrag war eben gekom⸗ 

men. Unter den Gerichten zeichnete ſich ein 

praͤchtiger Calecutſcher Hahn beſonders aus, 

und zog auffallend Alkams Blicke auf ſich, 

der darum doch nicht in ſeiner Rede ſtockte, 

ſondern nur ein Laͤcheln einmiſchte, welches, 

mit einem Blicke nach Carolinen, dieſer 

ſeine Bewunderung und feilen Wee uͤber⸗ 

beachte. 

Herr Probſt, ſagte nun Woldemar: Ich 

weiß keinen Vogel, der weniger floͤge, und 

mit ſeinen Fluͤgeln mehr Geraͤuſch machte 

auf der Erde, mehr prunkte mit allen ſei⸗ 

nen Federn, als dieſer Vogel, den Sie 

eben bewundern. Es iſt ein gravitaͤtiſches 

Thier, voll Selbſtgefuͤhl; und es weiß ſich 

ein Anſehn zu geben, auch mit ſeiner Stim⸗ 

me. Dennoch mag ich dieſen Vogel nicht. 
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Mir iſt die Nachtigall lieber — freylich 

nicht zum pflücken und braten; lieber die 

Schwalbe, lieber ſogar der ſchaͤdliche Spatz. 
Wenn ich unverſtaͤndlich bin, fo iſt hier auf 

Ihre Aufforderungen und Fragen eine an⸗ 

dre Antwort ohne Gleichniß. 

Ich habe die Meynung, daß der Menſch 

nicht durch die Geſchicklichkeit, ſich mannig⸗ 

faltigen Genuß zu verſchaffen, ſondern 
durch die Fertigkeit im Entſagen, durch 

Tapferkeit, Selbſtſtaͤndigkeit und Großmuth, 

achtungswuͤrdig wird. Mir alſo iſt der ein 

veraͤchtlicher Menſch, und das ein veraͤcht⸗ 

liches Volk und Jahrhundert, das nur um 
Gutes zu empfangen, Gutes thun will, 
das nur Genuß ſucht, und an keine Tu⸗ 

gend — das allein an Wucher glaubt. 

Ich ſehe vor mir ein ſcheusliches todtes 
Meer, und keinen Geiſt, der es bewegen, 

erwaͤrmen, in ſich neu beleben koͤnnte: darum 

wuͤnſche ich eine Fluth, irgend Eine, ſey 

es von Barbaren, die den haͤßlichen Pfuhl 
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wegſchwemme, ſtuͤrmend feine Stelle aus⸗ 

fege, und uns nur rohes friſches e 
einmal wiedergebe. EN 

a Hornich vergaß vor Schrecken uͤber den 

Schluß dieſer Rede, daß ihn der Eifer, 

worin Woldemar gerathen war, erfreuen 

ſollte. Die Haare ſtiegen ihm zu Berge. — 

Alkam genoß! Er glaubte ſeinen Fang zu 

halten; wollte Run v wen l 

Er en Woldemar: Zu Se groch⸗ 

ten er das neue Erdreich, wenn er es nun 

haͤtte, urbar machen wollte; wuͤnſchte ge⸗ 

nauer zu erfahren: was ſein Gegner fuͤr 

die wahre, erſte und letzte, Abſicht der buͤr⸗ 

gerlichen Geſellſchaft; oder, kuͤrzer und beſſer: 

was er überhaupt für die Beſtimmung des 
Menſchen und feinen groͤſtten n auf 

dieſer Erde hielte? 

Hieruͤber, antwortete Woldemar, der 

ſich wieder gefaßt hatte, bin ich mit Euer 
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Hochwuͤrden gewiß vollkommen einerley Mey⸗ 
nung. Ich glaube mit Ihnen und jedem 
aͤchten Theologen, daß der Zweck des Mens 

ſchen, Gottes Ehre iſt. Zur Ehre Gottes 

und nach ſeinem Bilde iſt der Menſch er— 
ſchaffen; zur Ehre Gottes und nach ſeinem 

Bilde ſoll er leben: das iſt ſeine Beſtim⸗ 
mung, fein hoͤchſter Ruhm; das ſoll überall 

fein Erſtes und fein Letztes ſehn. 

Wohl, erwiederte mit andaͤchtiger Ge⸗ 

baͤrde, der Probſt; ſehr wohl! wir ſollten 

alles, was wir thun, zu Gottes Ehre thun; 
das heißt, uͤberall ſeiner Guͤte eingedenk 

ſeyn, und fie nachahmen; denn durch lau⸗ 
ter Wohlthun beweiſt ſich Gott als den 

Regierer der Welt. 

Dieſer Meynung bin ich nicht, ſagte 

Woldemar; ich ſehe Wehthun und Wohl⸗ 

thun hier auf eine Weiſe wechſeln und wal⸗ 

ten, die mich nicht weniger, als ehmals 
den Prediger Salomo, befremdet. Aber in 
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meinem Gewiſſen werde ich einen Regierer 

der Welt nach hoͤheren Geſetzen, einen hei⸗ 

ligen verborgenen Gott; und zu dieſem 

hohen Unſichtbaren und zu ſeinem Geſetz, 
im Innerſten meines Weſens eine Liebe ge⸗ 

wahr, die ſich ſelbſt genuͤgt, alles andere 

Intereſſe unter ſich bringt, und eine Zuver⸗ 

ſicht zu ihrem Gegenſtande mit ſich fuͤhrt, 

die uͤber alle Zweifel ſich erhebt. 

Sir! rief Sidney, Sie werden feyer⸗ 

lich; Sie reden wie ein Biſchof: vollkommen 
wie der ehrwuͤrdige Biſchof von Duͤrham, 
Joſeph Butler! Ihre Hochwuͤrden hier, 

haben wahrſcheinlich das Buch des großen 

Mannes geleſen; wenigſtens erinnere ich 

mich in der Vorrede zu einer der engliſchen 

Ausgaben gefunden zu haben, daß eine 

gute deutſche Ueberſetzung davon ſchon im 

Jahre ee be war. 

Alkam erwiederte ode, 7 er das 

Buch nicht kenne 



Es verdient, daß Sie es kennen lernen, 

ſagte lebhaft Sidney! — Auch Woldemar 

muͤßte es leſen; denn Butler waͤre ein 

Vorlaͤufer Ferguſons, und noch viel mehr 

als das, in allem dem geweſen, was Wol⸗ 

demarn Ben fo werth machte. 

ele, fuhr er fort, war der erſte 

unter den neuern Moraliſten, der das Ver⸗ 

mögen des Menſchen, eigne und fremde 

Handlungen, innerlich und in ſich ſelbſt 

betrachtet, ohne Ruͤckſicht auf ihre aͤußer⸗ 

lichen Wirkungen, auf ihre wohlthaͤtigen 

oder verderblichen Folgen, zu billigen oder 

zu mißbilligen, wieder ganz ins Licht ge⸗ 

ſtellt, und den Beweis erneuert hat, daß 

in dieſem Vermoͤgen der wahre Charakter 

der Menſchheit beſteht. Er erinnerte: wie 

ſelbſt Hobbes bemerkt haͤtte, daß es dem 

Menſchen, und ihm allein, eigen ſey, zwi⸗ 

ſchen Unrecht und bloßer Beſchaͤdigung 
zu unterſcheiden, und jenes ganz anders 
wie dieſes zu empfinden; ganz anders eine 
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verſchuldete Strafe, als eine unver⸗ 

diente Kraͤnkung. Doch waͤren noch 

viele geneigt, aus dem bloßen Wohlgefallen 

oder Widerwillen, welche die Vorſtellung 
deſſen in uns erregt, was zur eigenen oder 

fremden Gluͤckſeligkeit dient, eigenes oder 

fremdes Elend bewirkt, die moraliſche Bil⸗ 

ligung oder Mißbilligung herzuleiten. Sie 

erwoͤgen nicht, wollten nicht erwaͤgen, wie 

moraliſche Billigung und Mißbilligung ſich 
nie auf vorhandenen und nicht vorhan⸗ 

denen Genuß, ſondern immer und einzig 
nur auf menſchliches Betragen; nie auf 
dieſen oder jenen Zuſtand, ſondern alle⸗ 

mal nur auf das thaͤtige Verhalten in 
jedem Zuſtande ſich bezoͤgen. f 

Schaͤrfer den Probſt ins Auge faſſend, 
und ganz zu ihm Aae be Br 

ney hinzu. 

Euer Hochwuͤrden werden eine große 
Zufriedenheit empfinden, wenn Sie zumal 

, den 

c ee 
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den Gebrauch ſehen, den der Viſchof von 
dieſen Wahrheiten macht, um den Geiſt 

des Menſchen zu würdigen Begriffen von 
Gott und ſeiner Regierung zu erheben. Er 
bereitet ſich den Weg dazu, indem er den 

Verſuch beleuchtet: die Pflichten, nicht aus 
einer unmittelbaren Vorſchrift des Gewiſ⸗ 

ſens, ſondern nur mittelbar, aus unſerem 
Verlangen nach Gluͤckſeligkeit herzuleiten — 
„Wenn uns,“ ſagte er, „nur unſere Glücks 
„ ſeligkeit obliegt, und der Menſch ſich ſelbſt 

u» und Gott dadurch allein gefuͤllt, daß er 
„für fein Wohlergehen recht zu ſorgen, und 
nfich mit feinem Mitmenſchen über dieſe 
„gemeine Angelegenheit gehörig zu verſtehen 
„weiß; ſo giebt es keine eigentliche Moral 

„mehr; weder eine philoſophiſche, noch theo 
„ logiſche. Jeder Menſch darf alsdann, 
„um ſich ſelbſt ein größeres: Gut zu vers 
„ ſchaffen, dem Mitmenſchen ein geringeres 
» Uebel, mit dem, beſten Gewiſſen, zufuͤgen. 

„ Treuloſigkeit, Raub und Betrug, Voͤlle⸗ 
„rey und Unzucht werden nur darum Laſter 

Kofler Shell. Y N 
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„ ſeyn und heißen, weil fie uns ſelbſt oder 
„andern ſchaden. Um den Zuſtand der 
„Menfchen zu verbeſſern, dem Wohl ein 

„bedeutendes Uebergewicht uͤber das Weh 

„zu verſchaffen, werden Verraͤtherey, Meyn⸗ 

„eid, Meuchelmord, das ſchrecklichſte Blut⸗ 
„vergießen, alle Graͤuel — nicht allein er⸗ 

„laubt, ſondern Pflicht und Tugend ſeyn. 

„Dahin fuͤhrt offenbar die Meynung, daß 

„das Wohl des einzelnen Menſchen, und 

„das Beſte der Geſellſchaft, einziges Prin⸗ 

„cip der Sittlichkeit; fo wie uneingeſchraͤnkte 

„Güte — der Charakter, das eigentliche 
„Weſen Gottes, und die Wurzel ſeiner 

„Gerechtigkeit, Wahrheit und Weisheit ſey. 
„Die angezeigten Folgen dieſer Lehre müf- 

„ſen jedes Menſchen Herz empoͤren. Weg! 

„ruft das Gewiſſen laut; weg, weg mit 

„eurer Weisheit! — Und dies Rufen iſt 

„Stimme der Gottheit; es iſt Offenbarung 
„ihres Charakters in der menſchlichen Seele. 
„In der ganzen uns ſichtbaren Schoͤpfung 

„it es auffallend genug, daß ihr Zweck in 
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„Anſehung des Menſchen nicht bloßes 
„Wohlſeyn; ſondern die Erhebung feines 

„Geiſtes zu göttlichen Gedanken if. 

„Dahin weiſet alles; daher wird allem 
„eine hoͤhere Deutung. — Gottes Abſichten 

„in ihrem unendlichen Umfange, der Plan 

v und die Geſetze feiner großen Regierung, 

„find uns, wie fein Weſen, tief verborgen. 
„Aber Er laͤßt uns, was wir brauchen, 

„davon ahnden. Wo wir hinſchauen, er⸗ 

„blicken wir einen bildenden Geiſt, der ſich 

„das Geſtaltloſe unterwirft, Leben erwe⸗ 

„cket, und es mit der Kraft ſich zu erhal⸗ 

„ten ausſtattet. So unterwirft auch ab» 

„ ſichtvolle Vernunft ſich überall, was ohne 

„Abſicht wirkt, und bringt ihre hoͤhere 

„Natur ans Licht. Niedrige Neigungen 

„und Triebe verbergen ſich vor den edlen, 

„und koͤnnen nie, wie viel Gewalt fie auch 

„an ſich reiſſen, die Tugend um ihr Anſe⸗ 

„hen, um ihr Gewicht, um ihren, im 

„Ganzen uͤberwiegenden Einfluß bringen. 

„Nichts kann die Stimme der Natur in 
Ha 
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„unſerem Innern, die eigene Stimme un⸗ 

„ſeres Herzens unterdruͤcken, die es fuͤr 

„ wuͤnſchenswuͤrdiger erklaͤrt, gut und edel, 

„als glücklich zu ſeyn. So hat Gott 

„unſer Herz bereitet, und in ihm feine 

„Wege uns gezeigt. Es kann von ihm 

„kein Wohlthun kommen, das nicht Ergieſ⸗ 

„ſung waͤre ſeiner eigenen Seligkeit. Der 

„Unheilige der mit feinem Genuß ihn preis 
„ſen, dieſen Genuß zu Gottes Ehre machen 

„will, der laͤſtert Gott. Die Morgengabe 
„ der Tugend, dem der dieſe Tochter Got⸗ 

Bes ohne Mitgift waͤhlte; dieſe Gabe al⸗ 
„lein, und keine andre Wohlthat kommt 

„unmittelbar aus der nie gleichgül⸗ 
„tigen: Hand des a ene des 

wu ciläs eng 

Waͤhrend S Rede waren Alam 

Augen immer finſterer, Woldemars Augen 
immer glaͤnzender geworden: ſein Angeſicht 

ſtrahlte. Sehnſuchtsvoll fragte er Io 

Titel des Buchs. Sehen 
— 
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* ’ 
„Analogie zwiſchen der natürfis 

chen und der geoffen barten Reli⸗ 
di im . ET 9 

fe Vert verwandelte ch Alkams Miene. 
wi zog den Mund zum Lächeln, und mit 
einem bedeutenden Kopfnicken: Ja, Ja! 

ſagte er; dieſe Analogie iſt ohne Zweifel 

ſo beſchaffen, daß man der geoſſenbarten 

Religion entbehren kann. 

Herr Probſt! fuhr orerhis auf. Die 
ie ent iſt ohne Zweifel diejenige, 

ohne Be von der andern keine Frage 

ini 5) The Analogy of Religion RR and revea- 
led, to the conſtitution and courſe of nature. by 
Jofeph Bucler. Im Jahr 1785 iſt zu London die 
fiebente Auflage erſchienen. Der Titel der deutſchen 
Ueberſetzung, don Spalding, iſt: D. Joſeph But⸗ 
lers Beſtaͤtigung der natürlichen und geoffenbarten 
Religion, aus ihrer Gleichfoͤrmigkeit mit der Ein ⸗ 
richtung und dem ordentlichen Lauf der Natur. 
Leipzig 1756. Wir Deutſchen haben an dieſer Eir - 
nen Auflage mehr als genug gehabt. A 
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ſeyn koͤnnte. Welche aͤußerliche Wunder, 
und welche Predigt wird einem Yahoo 
dahin bringen — dies Voͤlkchen kennen Sie 

doch wohl! — daß er lerne, Gott uͤber 

alles, und ſeinen Naͤchſten als ſich ſelbſt 

lieben; dahin, daß er zu dem Begriff eines 

heiligen allerhoͤchſten Weſens, und ſeiner 

Forderungen an ihn gelange? Wen ſein 

eigenes Herz uͤber Gutes und Boͤſes nicht 

unmittelbar belehrt, den kann weder goͤtt⸗ 

licher noch menſchlicher Unterricht beſſern. 
Muſt k giebt keine Ohren, und Mahlerey 

keine Augen; ſondern im Gegentheil: mit 

dem Ohre wird Muſik, mit dem Auge 

Mahlerey erzeugt; beydes liegt in ihnen, 
ſo wie der Ton in jenem Bilde Mem⸗ 
nons lag, womit es alle Morgen den 
erſten Strahl der Sonne begruͤßte. 

Alkam erwiederte nicht gleich; und Ca⸗ 

roline benutzte den Augenblick, ruͤckte mit 

dem Stuhl, und die Geſellſchaft ſtand auf, 
und begab ſich in den anſtoßenden Saal. 
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Dioyrnich hatte Zeit gehabt ſich zu erho⸗ 
len. Er weidete ſich an Woldemars Aerger, 

und wollte darum nicht, daß die Unterre— 

dung abgebrochen ſeyn ſollte. Alſo wendete 

er ſich zu ihm, und ſagte: — Keine Rai⸗ 
ſonnements und keine Gleichniſſe koͤnnen un⸗ 
wahr machen, was die taͤgliche Erfahrung 

jedermann als ausgemacht vor Augen ſtellt. 

Sich ſelbſt und andern etwas weiß zu mas 

chen, mag eine ganz angenehme Sache ſeyn, 

und ſeine Vortheile haben; ich aber bin 
dafuͤr, daß man die Augen aufthue, und 

ſich nichts weiß machen laſſe. So ſoll mir 
niemand weiß machen, daß nicht das Dich- 

ten und Trachten des menſchlichen Herzens 

von Jugend auf boͤſe ſey. Wir haben kein 

Gewiſſen, ſo lange uns, durch Gebote und 

Verbote, keins gemacht wird. Wo man 

die Menſchen nicht anders lehrt, da freſſen 

ſie einander auf. Der beſte Zeitvertreib 

der Kinder iſt, Fliegen zu fangen, um ihnen 

Fluͤgel und Beine auszurupfen; ſie haben 
keine Luft, wenn fie nicht zerbrechen, zer⸗ 
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ſtoͤren, plagen, Unheil anrichten konnen. 
Erwachſene draͤngen ſich zu den Gericht⸗ 

plaͤtzen, und das graͤßlichſte Schauſpiel zieht 
allemal die größte Menge an. Die beſſere 

Geſellſchaft, ſchoͤne Geiſter und Philoſophen 
an der Spitze, verſammlen ſich vor der 

Buͤhne, um ſich, im Luſtſpiele durch Spott 

zu kitzeln, und im Trauerſpiel das Gefühl 

ihres Wohlſeyns, durch die Vorſtellung 

fremder Leiden zu erhöhen; in beyden Faͤl⸗ 

len, um ſich auf ſich ſelbſt etwas zu gute 

zu thun. Von Natur ſucht der Menſch 

uͤberall und in allen Dingen nur ſich ſelbſt. 

Durch welche Mittel er den Meiſter ſpiele, 

iſt ihm gleichguͤltig; wenn er ihn nur ſpielt! 

Raub, Verraͤtherey, Betrug und Mord, alles 

iſt ihm lieb, und macht ihm wohl, wenn 

er nur Gewalt damit erhaͤlt: Unabhaͤngig⸗ 

keit von allen Pflichten iſt ſein re 

mae a 

Mit einer Gelaſſenheit, die e Permit in 

Verwirrung ſetzte, erwiderte Woldemar: Sie 
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. ſahen vorgeſtern mit Ihren Kindern Koͤnig 
Lear aufführen. Gewiß gingen Sie nicht 

hin, um bloße Schadenfreude zu empfinden; 
um ſich nur an dem Gedanken zu weiden, 
daß Sie nicht Lear, nicht Gloſter, und 

nicht Kent waͤren. Sie wollen mich in 
Verſuchung fuͤhren, mein lieber Herr Hor⸗ 

nich. Ich ſoll es mir ſauer werden laſſen, 

Ihre Einwuͤrfe zu zergliedern; oder, gur⸗ 

muͤthig, die genug bekannten Antworten 

darauf herſagen, damit ich, beſchaͤmt, am 

Ende hoͤre und es recht empfinde, wie Sie 

mich nur zum Beſten haben, und zum Be 

ſten geben wollten. Fuͤr diesmal mer 

Ä * Ihrer Züchtigung. 

In Wohrheit, ſagte bew / 5a bu 
ich doch nicht gedacht, daß Sie glaubten, 

man koͤnne: daß Welt und Menſch im 

Argen liege, nur zum Scherz ee 

Mit dieſen Worten 1 
und ſich weg begeben. Woldemar ließ ihn 
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nicht. Der tuͤckiſche Vorwurf des Alten 

war ihm tief ins Herz gedrungen. ü 

Wir haben nicht ausgeredet, ſagte Wol⸗ 

demar zu ihm. Ich verſtehe Sie nun, und 
will Ernſt mit Ernſt erwidern. 

Daß Welt und Menſch im Argen liegen, 

weiß ich; aber ich weiß auch, daß der 
Menſch nicht der Arge ſelbſt iſt. Das 

müßte er ſeyn, wenn Sie Recht haben ſoll⸗ 
ten; muͤßte wenigſtens Satans Bild ange⸗ 

nommen haben, und ihn allein von gan⸗ 

zem Herzen ehren und anbeten koͤnnen. 

Lieber keinen Gott, als mit ihm einen Teu⸗ 

fel, der ihm ſo den Vortheil abgewonnen 

haͤtte; der ihm Meiſter geworden waͤre! 

Biderthal, den der Eifer ſeines Bruders 

erſchreckte, trat dazwiſchen, und wollte mil 

dern. Das verſchlimmerte die Sache. — 

Laͤſtre du nicht auch, ſagte Woldemar zu 
ihm, und heiße mich Gott und Menſchen 
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haſſen! Reiche mir lieber einen Stick! Bin 

ich ein Yahoo; dann nur gleich den Strick 

um den Hals des Scheuſals, und His an 

dieſer 1 ſoll es ſchweben. 

Mit aa Worten wendete er ſich weg 

von Hornich; ergriff Sidneys Hand, und 

ſagte mit bebender Stimme: Ich habe 

Milch geſogen aus der Bruſt einer Mutter: 

Ich hatte nichts als Geſchrey; hatte weder 

Schoͤnheit, noch irgend eine Gabe; konnte 

fuͤr alle ihre Sorge und Muͤhe ihr nichts 

wieder geben, nicht einmal Dank, nicht ein⸗ 

mal Liebe. Mein ganzes Vermoͤgen war 

allein in ihrem Herzen; ich war huͤlfsbe⸗ 

duͤrftig und erregte Mitleiden; erregte in 

ihr eine Luft zu helfen, die der ftärffte ihrer 

Triebe wurde. 

Entzuͤndet fie ſich etwa nur im Mut⸗ 

terherzen, dieſe Luſt zu helfen? Iſt ſie 

allen andern Herzen fremd? Fremd dem 

Menſchen, der in allen ſeinen Sprachen, 
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jedes Geheimen Menſchlichkeit genannt 

hat, und es wie ſein Daſeyn fuͤhlt, daß 

Gerechtigkeit und Großmuth die eigenthuͤm⸗ 

lichen Kraͤfte ſeiner Natur, Tugend ſein 

hoͤchſtes Gut, die Quelle und ii ag 

feines Lebens iſt?. 

Hornich miſchte ſich nicht weiter ins Ge⸗ 

ſpraͤch, und entfernte ſich aus der Geſell⸗ 

ſchaft, fo bald es mit Auſtaͤndigkeit geſche⸗ 

hen konnte. Hut und Stock in der Hand 

trat er zu Biderthal, und ſagte freundlich 

zu ihm: Sie ſind mir ein ſehr lieber Schwie⸗ 

gerſohn, und ich freue mich immer, daß 

meine Luiſe die Ihrige geworden iſt. Aber 

nehmen Sie es mir nicht uͤbel: das haben 

Sie nicht gut gemacht, daß Sie Ihren 
Herrn Bruder zu uns brachten. Bey Hen⸗ 

rietten muß ich davon ſchweigen, und es 

in mich freſſen; aber Ihnen, ob Sie gleich 

ſein Bruder ſind, ſage ichs einmal vom 
Herzen weg, und es iſt gut, daß Sie es 

wiſſen: Wenn ich noch zwanzig Toͤchter hätte, 
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fo wollte ich fie lieber alle zwanzig auf den 

Kirchhof begleiten, als nur eine davon zur 
Trauung mit dieſem vortrefflichen Manne 

an den Altar. Damit ging er ſchnell zur 

Thuͤre hinaus. 

Alkam folgte ihm an der Ferſe. 7 

Biderthal war auf feinen Bruder ernſt⸗ 

lich boͤſe, und machte ihm, nachdem auch 

die anderen Gaͤſte ſich entfernt hatten, Vor⸗ 

wuͤrfe uͤber ſeine Unbeſonnenheit und Hitze. 

Er behauptete, Hornich haͤtte weniger ge⸗ 

fehlt als Woldemar, der zuerſt übertrieben, 
und ſich nicht allein die ſeltſamſten Aeuße⸗ 

rungen erlaubt, ſondern fie auch auf die 

anſtoͤßigſte und haͤrteſte Weiſe vorgetragen, 

recht mit Fleiß uͤberall ſeine verkehrte 

Seite ausgewendet haͤtte. 

Ich hoffe, antwortete Woldemar, was 

du gezeigt haſt, iſt weder deine rechte, 

noch deine der kehrte Seite. Haſt du nur 
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geheuchelt, um das, was ich verdarb, wie⸗ 

der gut zu machen; ſo biſt du zwar nicht 
um allen Dank, aber doch um deinen 

eigentlichen Zweck betrogen. 

Viderthal wollte nicht zugeben, daß er 

gel euchelt hätte: Aus wahrer Ueberzeugung 

habe er widerſprochen, und er wolle es 

beweiſen. Gut! ſagte Woldemar; ſo bringe 

deine Klage gegen mich ins Reine, und 

trage ſie uns deutlich vor. 

Biderthal hub an, und beſchuldigte, 
unter Henriettens Beyſtand, ſeinen Bru⸗ 
der: er ſey mit ſich ſelbſt in Widerſpruch 

gerathen, indem er jenem kuͤhnen Helden⸗ 

geiſte, der ſich uͤber Geſetze und gemeine 

Moral erhoͤbe, um eine neue Ordnung der 

Dinge hervorzubringen, zuerſt das Wort 
geredet; hernach aber, in Sidneys Perſon, 

dem Biſchof von Duͤrham darin beyge⸗ 

ſtimmt haͤtte, daß unter keiner Bedingung 

irgend ein Menſch ſich heraus nehmen duͤrfe, 
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die ‚Gefebe der Gerechtigkeit und Wahrheit, 
zu uͤbertreten, und Boͤſes zu thun, damit 
Gutes daraus entſtehe; denn Gott habe, 
uns von ſeiner Regierung nur dieſe Geſetze 

geoffenbart, und uns im Giewiſſen, die Ver⸗ 

ſicherung gegeben, daß wir einſtimmig mit: 
ihm handeln, und ſeinen ganzen Auftrag 
erfuͤllen, wenn wir, ohne unſern Duͤnkel 

einzumiſchen, nur ſtrenge dieſen Geſetzen. 
gemaͤß leben: Sie verletzen heiße in die goͤtt⸗ 

liche Regierung eingreifen, und ihre Irrthuͤ⸗ 

mer verbeſſern wollen, welches die groͤßte 

Verwegenheit ſey. RITTER ns. 

Woldemar bat „ feiner Behauptungen 

ſich nur recht genau und im Zuſammenhange 

zu erinnern. Er habe geſagt: das Verderb ⸗ 
niß eines Zeitalters konnte ſo groß ſeyn, 

daß eine gaͤnzliche Verwandlung nöthig fep, 
die denn auch allemal, etwas fruͤher oder 

ſwäter, mit heftigen Erſchltterungen, und 
auf eine mehr oder minder gewaltſame 

Weſſe, erfolge. Was apter ſolchen um⸗ 
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ſtaͤnden, wo die Laſter gleichſam miteinan⸗ 
der in einen buͤrgerlichen Krieg geriethen, 

ſich Heldenmuth erlauben dürfe „ tönne nur 

auf der Stelle, unmittelbar durch Geiſt 

und Gewiſſen, entſchieden werden. Große 

und weiſe Maͤnner haͤtten zu allen Zeiten 

behauptet, daß es Faͤlle gaͤbe, wo die hei⸗ 

ligen Bildniſſe der Gerechtigkeit und Milde 
auf einen Augenblick verhuͤllt werden muͤß⸗ 
ten. Die Moral ſelbſt unterwuͤrfe ſich als⸗ 

dann einer voruͤbergehenden Hemmung ihrer 
Geſetze, damit ihre Pparee bee 

ten würden. *) stands 

1 e 
117 041 

9 Ganz derſelben Ausdruͤcke bedient ſich Ed-' 
mund Burke in folgender Stelle ſeiner Reflections 
on the revolution in France p. 199. Had your nobi- 
Key and gentry, who formed the great body of your 

landed men, and the whole of your military officers, 

resembled those of Germany, at the period when che 
Hanſe- towns were neceffitated to confederate against 
che nobles in defence of their property - had they been 

1155 ‚the Orfini and Vitelli in Italy, who uſed to 
Sally from their fortified dens to rob che trader and 

tra- 
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Fur ſolche Ausnahmen, ſolche Scene 
zen. boher Poeſie, hätte die Grammatik 
der Tugend keine beſtimmte Regel, und 
erwähnte, ihrer darum nicht. Keine Gram⸗ 

matik, am wenigsten eine philoſophiſch all⸗ 
gemeine, Eönnte alles, „was zu einer leben⸗ 

bi en Sprache gehöre, in ſich faſſen, und, 
zu jeder Zeit ſich jede Mundart bilden 

mie, lehren. Es wuͤrde unſinnig ſeyn, 
44 * 1 . e id 

eraveller bed they been ſuch as the /Mämalukes in 
8 or the Nayrs on the coaft of Malabar, I do 

ö chat too critical an enquiry might not be advi- 
feable into the means of freeing the world from ſuch 
a nuifance, ‚The ſtatues of Eguity and Mercy 
might be veiled for amoment. The tendereſt Pe 
confounded with the dreadful exigence in which ma- 
rality ſulunits to the fuspenfion of its own rules 
in favour of its own principles, mighe 
turn aſide whilſt fraud and violence were accompli- 
fhing the deſtruction of a pretended nobility which _ 
disgraced whilft it perfecuted human nature. The 
perfons moſt abhortent from blood, and treafon, and 

arbitrary contiscation, might remain ſilent ſpectators 
of this civil war between the vices, — S. die Deut⸗ 
ſche Ueberſetzung v. F. Geng. S. 213. 

Eifer xh. 00 
1 
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darum zu laͤugnen, daß es unveräuhtige 
Geſetze der Verknüpfung menſchlicher Be: 

hriffe und ihrer Beziehung gebe; unfinnig, 
darum zu behaupten, es duͤrfe jeder nur 
. , wie es ihm . de Kid . am 

29 2050 

Melder wendete 00 ae an Hen⸗ 
riette ins beſondere, um fie mit den Wor⸗ 

ten eines Schriftſtellers, der bey ihr im 

2 Anſehn ſtand, zu frafen. 

800 haͤtte nicht erwartet, ſagte er zu 

ihr, daß Sie Parthey wider mich in einem 
Streite nehmen wuͤrden, wo Ihr He m⸗ 

ſterhuis mich mehr als deckt. Seine 
Behauptungen ſind ohne alle Vergleichung 

kuͤhner, als die meinigen. Erinnern Sie 
ſich der Stelle, wo er fagt: „die Vollkom⸗ 
„menheit des moraliſchen Gefüͤͤhis ſey in 

„allen Menſchen verſchieden; darum gebe 
„es keine zwey Menſchen auf der Welt, 

„deren Pflichten im eigentlichen Verſtande 
„ nicht EDER wären. Verſchieden, nicht: 

— 13 rind 

7 
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„ in Abſicht der zufälligen mechaniſchen Ges 
„ ſetze der bürgerlichen Geſellſchaft, ſondern 

„der natuͤrlichen und ewigen. Es gaͤbe 

„Menſchen von fo zarte mſtttlichen Gefühl, 
„Menſchen, deren Gewiſſen fo entfernte Ver⸗ 

v haͤltniſſe wahrnaͤhme, daß fie, fo zu ſagen, 
„ unfaͤhig waͤren, Glieder der gegenwaͤrtigen 

„Geſellſchaft zu ſeyn. .. Brutus, da er 
„den Caͤſar umgebracht, haͤtte ein Verbre⸗ 

„chen wider das Volk, vielleicht wider die 

„Geſellſchaft begangen; aber in Brutus 

„Seele waͤre dieſe Handlung ohne Zweifel 

„den ewigen Geſetzen des Guten gemaͤß ge⸗ 

„weſen. .. Die größte Weiß heit, wozu 

„ein Menſch gelangen koͤnnte, beſtaͤnde 

„darin, daß er alle ſeine Handlungen und 
„Gedanken mit ſeinem moraliſchen Gefuͤhl 

„in Uebereinſtimmung braͤchte, ohne ſich um 

„menſchliche Einrichtungen und rande Mey⸗ 

es zu ee 40 

| 9 antwortete: s thaͤte ihr veh / 

aber fie müßte diesmal Hemſterhuis im 

32 
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Stiche laſſen. Ihr graute vor den Folgen 

ſolcher Lehren. Was ſie wahres enthielten, 
koͤnnte fo leicht mißverſtanden, fo FREIE 

mißbraucht werden! 

Was gar nicht mißverſtanden werden 

kann, antwortete Woldemar, hat wenig 

Sinn; und was nicht mißbraucht werden 

kann, wenig Kraft zum Gebrauch. Ich 

theile die Menſchen, die einigermaßen nach 

Grundſaͤtzen handeln, in zwey Claſſen: Die 

Einen uͤbertreiben die Furcht; die Andern, 

Muth und Hoffnung. Jene, die Bedaͤch⸗ 

tigen, laſſen nichts auf ſich, aber auch 

wenig an ſich kommen; ſind uͤberall verzagt; 

ſcheuen die Wahrheit, weil fie mißverſtan⸗ 
den werden kann; ſcheuen große Eigenſchaf⸗ 

ten, hohe Tugend, wegen moͤglicher Ver⸗ 

irrung im Gebrauch. Immer haben ſie das 

Uebel nur im Auge. — Dieſe, die Kuͤh⸗ 
nen, ich moͤchte ſie die Unbeſonnenen 

in Platos Sinne heißen, nehmen es weni⸗ 

ger genau; ſind nicht ſo ekel und ſo bange, 
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vertrauen dem Wort in ihrem Herzen mehr, 

als irgend einem aͤußerlichen Wort; bauen 

mehr auf Tugenden, als auf die Tugend — 
die gewoͤhnlich etwas lange auf ſich warten 

laͤßt. Wohl einmal uͤbermuͤthig oder trotzig, 

fragen fie mit Young: „Iſt denn die 

Vernunft allein getauft, und find 

die Peidenfhaften Heiden?“ — Da 
ich mich zu einer dieſer beyden Zuͤnfte, mei⸗ 

ner Eintheilung zu folge, halten wu fo 

wahle ich die letzte. N 

Biderthal em jetzt das Wort, und 

fragte ſeinen Bruder: ob er nicht bey allem 
dem Bedenken tragen wuͤrde, dieſe Predigt 

von den Daͤchern zu halten? Ob er nicht 

geſtehen muͤßte, daß die Verbreitung ſolcher 

Lehren, geſetzt auch, was unmoͤglich waͤre, 

daß man ſie nicht mißverſtaͤnde, von den 

verderblichſten Folgen ſeyn wuͤrde? 

Keinesweges! antwortete Woldemar. 

Den Gebrauch des Gewiſſens abzuſchaffen 
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iſt allein verderblich; und dahin geht, min⸗ 
der oder mehr, in längeren oder kuͤrzeren 

Umwegen, alles auf Sittlichkeit ſich bezie⸗ 
hende Poſitive, daß ſich auf eigenes Ur⸗ 
theil und Gewiſſen nicht verlaſſen will und 

darf, und ſich am Ende doch allein darauf 
verlaſſen muß. Der Buchſtabe der Ver⸗ 
nunft, der Religion, der buͤrgerlichen⸗ und 
Staats- Geſetze, find einer wie der andre; 

vermoͤgen alle gleich wenig. Kein Menſch 
hat je einem Geſetz, blos als Geſetz, ge⸗ 
horcht; ſondern immer nur der Gewalt, 

von der es ausging, und die es be⸗ 

gleitete; immer nur dem Nachdruck, den 
ihm Trieb, Neigung und Gewohnheit ga⸗ 

ben. Was gut iſt, ſagt dem Menſchen 
unmittelbar und allein ſein Herz; kann 
allein ſein Herz, ſein Trieb unmittelbar 
ihm ſagen: es zu lieben iſt ſein Leben. 
Das Dienliche zum Guten, lehrt ihn 
uͤberlegende Vernunft erkennen und 

gebrauchen. Gewohnheit macht erwor⸗ 
bene Weisheit ihm zu eigen, erhaͤlt ſie ihm, 
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giebt ihm Beſtaͤndigkeit. „Beſtimme 

Dich fuͤr das Beſte, ſagt Pythagoras, 

und Uebung wird es von bald zum Wet 

nehmſten machen.“ 
Le 

Aber, wie ich ‚Schon vorhin zu Alkam 

ſagte: Paſſive Angewoͤhnungen erziehen 

den Menſchen blos zum nuͤtzlichen Haus⸗ 
thier. Active, wenn er ſich freywillig 

entſchließt, tugendhafte Fertigkeiten zu erwer⸗ 

ben, ſind die eigentlichen Mittel der Ent⸗ 
\ 1 ſeiner n Natur. 

— Mensch — 6 alfo nie zu Gehe 

wider ſolche Gewohnheiten des Denkens, 

Empfindens und Handelns ſtraͤuben und ver⸗ 

wahren, die ſich ſeinem Geiſte, nur um ihn 

zu unterdruͤcken, anhängen wollen: denn 
die Macht der Gewohnheit iſt unermeßlich; 

iſt eine zweyte ſtaͤrkere Natur. 

1 

Im Gegentheil kann . zu eifrig 
ſich bemuͤhen, auf dem Pfade freyer Wahl 



RL. 
und eigenes Entſchluſſes ein Ziel der Grey» 
heit und der Freude zu erreichen, wovon 

alle Heerſtraßen blos automatiſcher Richtig⸗ 
keit des Denkens und Verhaltens immer 

weiter den bequemen Wanderer entfernen. 

Hier iſt der Fall, mit Homers Achill aus⸗ 

zurufen: „Lieber ein Bettler unter den 

Lebendigen, als ein König unter 91 
Schatten!“ 

Dibenthal wollte Werbe Cut, enn 

Ich bitte, 150 weben. Du ein 

Wort! | 

In Platos Gorgias erzählt am Schluſſe 
Socrates: es waͤren ehmals die Menſchen 

an ihrem Todestage, noch lebendig, von 

lebendigen Richtern gerichtet worden. Da 

waͤren viele ungerechte Spruͤche geſchehen. 
Zeus hätte gefunden, es ruͤhrten dieſe un⸗ 

gerechten Sprüche Davon her, daß die vor 

Gericht gezogenen und die Richter ſelbſt, 
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als Lebendige, noch bekleidet und vom fo 

vielen Dingen umgeben waͤren, vornehmlich 

auch von Zeugen, guͤnſtigen und unguͤnſtigen, 
die ſich einmiſchten und das Urtheil zu vers 

aͤndern ſuchten. Darum haͤtte er verordnet, 

daß die Menſchen kuͤnftig erſt nach dem 

Tode, und von allem was im Leben fie 
umgab entbloͤßt, gerichtet werden ſollten; 

und zwar von abgeſchtedenen und eben fo 

entbloͤßten Richtern. Die Geſtalt allein der 

Seele waͤre nun erſchienen; die Seele 
allein des Richters haͤtte ſie gepruͤft: ſeit⸗ 

dem wäre nie wieder ein ungerechter l 

ee 

Ich ſchlage vor, fette Woldemar bins 

zu, dieſe Weisheit nachzuahmen, und den 

Spruch, der heute noch geſchehen ſollte, 

auf morgen zu verſchieben: wir alle wer⸗ 

den ruhiger und unparthenifcher ſeyn; ges 

ſchickter, nur die Sache, die wir vor uns 

haben, zu betrachten und zu pruͤfen. Hier⸗ 

auf bat er die Geſellſchaft auf den folgen⸗ 
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den Abend zu ſich. Alle eien 

großer Freude zu kommen. 
cg 

Jetzt ade Woldemar Ru ‚feinen 

en wie er einmal bis zur Schwer⸗ 

muth tiefſinnig uͤber die Frage geworden: 

Was der menſchliche Geiſt, bey dem Stre⸗ 

ben nach Tugend, eigentlich anſtrebe? Was 

er, indem er wahrhaft und allein auf die⸗ 

ſen Gegenſtand gerichtet ſey, ren. on 

allein im er e ; N50 3188 

I dec niet 

2 nei 1 Nee ER, 3 32" DR Fahr, 

Zu een Zeiten wurden ſo ver⸗ 

ſchiedene, oft entgegengeſetzte Dinge, fuͤr 

die wahren und einzigen Gegenſtaͤnde dieſes 

Triebes angenommen; und wie die Mey⸗ 

nungen der Menſchen hieruͤber von einander 

abwichen, eben ſo wichen auch ihre Mey⸗ 

nungen dünn Keek von Wie ab. 

ehe Shan! — be Deng 

rende Geſtalten !... Bilder? — Wo 

das Urbild? Be 5)" 
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War das Urbild unerforſchlich: wie 

konnte je die Einſicht des Guten zuverlaͤßig 
werden? Wie konnte der Wille des Guten 

nur ſich ſelbſt erkennen, ſich ſelbſt verſte⸗ 
hen, bey ſich bleiben, und ein unveraͤnder— 

BE werden? 2 
e Chr 1 y img ? 

625 er war vielleicht dieſer Wille nur die 

unmittelbare Folge des an allgemeine 

Begriffe und Bilder geknuͤpften 

perſoͤnlichen Bewußtſeyns; nur der 

allen Naturen weſentliche Trieb der 

Selbſterhaltung in vernünftiger 

Geſtalt? — Dann hatte er keinen Gegen⸗ 
ſtand, als ſeine eigene Thaͤtigkeit; und aller 

Tugenden Urbild und Quelle war die bloße 

rein- und leere Form des Daſeyns im 

Gedanken: Perſoͤnlichkeit ohne Per⸗ 

fon und Perſonen » Unterſchied. 

Alſo lag der ganze Zauber nur in einer 

Taͤuſchung durch Begriff und Wort; 
und ſo wie dieſe Taͤuſchung aufgehoben 
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wurde, kam das troſtloſe Geheimniß eines 
bloßen Zuſammenſpinnens von Daſeyn und 
Daſeyn, einzig und allein um da . 

ſeyn. „zum eee, 

Mir graute, Wh Woldemar, vor der | 

Finſterniß und Leere, die in mir und um 

mich entſtand. Aengſtlich ſtreckte ich beyde 

Arme aus, ob ich nicht Etwas noch ergrei⸗ 

fen koͤnnte, das mir ein Gefuͤhl von Wirk⸗ 

lichkeit und Weſen wiedergaͤbe. Und 
mir geſchah, wie in Buͤffons ſchoͤner Dich⸗ 

tung dem Erſten Menſchen, da er, vom 

Schlummer uͤberwaͤltigt, gefuͤrchtet hatte, 
nur ein zufaͤlliges voruͤbergehendes Bewußt⸗ 

ſeyn, kein eigenes Leben zu beſitzen — 

dann, beym Erwachen, doppelt ſich wieder⸗ 

fand — ſtaunend ausrief: Ich! — Entzuͤck⸗ 

ter ausrief: Mehr als ich! — Beſſer als 
ich! .. . Dahin ſtroͤme alle mein Leben! 

Eine Heldenſchaar im Feyerkleide der 

Unſterblichkeit — Agis und Kleome⸗ 

—— 
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nes — und in ewiger Schoͤnheit die erhabe⸗ 

nen Begleiter und Begleiterinnen ihres Les 

bens und ihres edleren Todes — Sie erſchie⸗ 

nen mir: Und wie verwandelt erwachte ich 

aus meinem ſchweren Traum. Mir war, als 

erführe ich dies alles jezt zum erſtenmal; als 
haͤtte nicht Erinnerung meine Hand zu dies 

ſem Theile des Plutarch geleitet. Ich hatte 

nie dabey empfunden, was ich jezt im auf⸗ 

fallendſten Contraſt empfand: daher wurde 

mir alles ſo neu. Ich fuͤhlte, daß die Be⸗ 
taͤubung, aus der ich erwacht war, wenn 

fie mich auch wieder uͤberfallen ſollte, nie⸗ 
mals wieder als ein Todesſchlummer mich 

erſchrecken wuͤrde: „Ich hatte zu innig 

„jetzt empfunden, daß ich war, um 

„noch einmal zu fürchten, daß ich 

„aufhören konnte zu fenn.“ ) 

) — Jexiftois trop pour craindre de ceſſet 
d'stre. Buffon. Hi, Nat. T. III. p. 370. Ed in 4. 
de Paris, 
& 
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In der Freude ſeines Herzens, und 
zum Andenken an dieſen merkwuͤrdigen 

Zeitpunkt ſeines Lebens, hatte Woldemar 

aus Plutarchs Agis und Kleomenes einen 

gedraͤngten Auszug gemacht; Er wollte 

ihn ſuchen und morgen ſeinen Freunden 
e em gnueg ems 
* Arten kapanıhäf 82 d jet 

u Dies geſchah und es folgte eine Unter⸗ 

redung, wovon wir, nur in kurzen Saͤtzen, 

einige der Hauptreſultate hier noch mitthei⸗ 

len wollen, damit das ausführlicher erzaͤhlte 
Geſpraͤch des vorigen Tages (nach einem 

Ausdruck des Sokrates in dem vorhin ſchon 

angeführten Gorgias) „einen Kopf erhalte, 

der ihm die Richtung geben. 
i ea ann gun nis 

0 Hier dieſe Reſultate. 
Rings d nt; 

Es giebt Säge, die keines Beweiſes be⸗ 
duͤrfen, und keines Beweiſes faͤhig ſind, 

weil alles, was zum Beweiſe angefuͤhrt wer⸗ 

den koͤnnte, ſchwaͤcher iſt, als die ſchon 
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vorhandene Ueberzeugung, und dieſe nur vers 

wirrt. Einen ſolchen Satz fprechen wir aus, 

wenn wir ſagen: Ich bin! Dieſe Ueberzeugung 

iſt ein unmittelbares Wiſſen, und alles 

andre Wiſſen wird an ihm gepruͤft, mit ihm 

gemeſſen, nach ihm gefchäzt. 
Von derſelben Art iſt die Ueberzeugung, 

daß dem Angenehmen das Schickliche: Tu⸗ 

gend der Gluͤckſeligkeit vorgezogen werden 

muͤſſe. Es iſt, offenbar! kein drittes vor⸗ 

handen, mit welchem beydes gemeſſen, an 

welchem beydes verglichen, und, durch Mehr 

oder Weniger, uͤber den Vorzug des Einen 

vor dem Andren entſchieden werden koͤnnte. 

Unſer Gewiſſen entſcheidet hier unmittelbar, 

ſo wie beym Daſeyn unſer Wiſſen; das heißt: 

Wir finden in unſerem Willen ſelbſt, daß er 

das Anſtaͤndige vor dem Angenehmen will; 

daß dies ſeine Natur: folglich, das Geſez 

unſeres Weſens iſt. 
Was nun in beyden Faͤllen auf einerley 

Art, das iſt, ohne vorgehaltene Gruͤnde, 

durch ein inneres allerhoͤchſtes Anſehn allein 
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in uns entſcheidet, iſt nicht uͤberlegende Ver⸗ 

nunft, ſondern ein geheimes Etwas, worin 

ſich Herz, Verſtand und Sinn vereinigen. 

Wir ſagen nicht von der Vernunft im Men⸗ 

ſchen, daß ſie ihren Menſchen gebrauche; ſon⸗ 

dern vom Menſchen, er gebrauche ſeine Ver⸗ 

nunft. Sie iſt die urſpruͤngliche Kunſt, das uns 

mittelbare Werkzeug des in Sinnlichkeit gehuͤll⸗ 

ten Geiſtes; iſt vereinende, unablaͤßig Einheit 

anſtrebende Beſinnung. So erzeugt ſie Bilder 

des Gemeinſamen und Allgemeinen, reine Bil⸗ 

der; ſchaft, ordnet, herrſcht und gebietet durch 

die wunderbare Kraft des Worts, das von ihr 

ausgeht, wie ſie ſelbſt vom Geiſte. Unermuͤdet 

der Sache das Wort, dem Wort die Sache zu 

finden, zu fuͤgen: bringt ſie, loͤſend und bin⸗ 

dend, Wiſſenſchaft und Kunſt hervor; gruͤndet 

theoretiſche und praktiſche Syſteme. 

Aber das ſchlechterdings und an ſich Wahre 
kommt auf dieſem Wege nicht zum Menſchen: 

Unerzeugt zu ſeyn iſt dieſes Wahren Natur. 

Seine Einſicht bedarf keiner Geſetze des Buch⸗ 

ſtabens; ſeine Kraft keines Buchſtabens der 

Geſetze. Alſo 
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Alſo jedesmal wenn die Vernunft folche 

Wahrheiten als Vorderſaͤtze zu ihren Schluͤßen 

nimmt, ſo nimmt ſie nicht was ſie hervorge⸗ 

bracht. Alles abſolut Erſte und Letzte liegt 

außer ihrem Gebiet. Ihre ganze eigenthuͤmliche 

Geſchaͤftigkeit ift eine blos vermittelnde Ge⸗ 
ſchaͤftigkeit fuͤr Sinn, Verfiand und Herz, 
deren gemeinſchaftliche Oekonomie ſie z! ver⸗ 

walten hat. 

Dieſe Vernunft kann daher en die 

Quelle ſelbſt jener Weisheit ſeyn, nach der wir, 

als dem hoͤchſten Gut, verlangen. Auch den 

Durſt nach dieſer Weisheit kann nicht ſie zuerſt 
erregenz nur empfindlicher kann ſie ihn machen: 

alſo ihn vermehren. Daß wir goͤttlicher Na⸗ 

tur ſind, ſagt uns etwas in der Seele tief ver⸗ 
borgenes Urſpruͤngliches; verkuͤndigt uns ein 

Trieb unerzeugter Natur in uns, der Vergaͤng⸗ 

liches in Unvergaͤngliches zu verwandeln, Zeit⸗ 

lichem die Natur des Ewigen mitzutheilen, Ab⸗ 

haͤngigem Unabhaͤngigkeit zu geben ſtrebt: ein 

Trieb, der viel eher ſich Vernunft erſinnen, als 
durch Vernunft erſonnen werden koͤnnte. 

erſter Thel. K 0 
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Woldemar aͤrgerte hintennach ſich ſehr über 

den Auftritt mit Hornich und Alkam bey 

Dorenburg; er fuͤhlte daß er gegen Hen⸗ 
riettens Vater mehr Achtſamkeit und Scho⸗ 
nung haͤtte beweiſen, und ſich nicht ſollen 

mit Sidney gleich ſo hingehen laſſen. Eine 
ähnliche Reue hatte er ſchon oft empfun⸗ 
den; dies vermehrte ſeinen Verdruß, und 

er beſchloß das kraͤftigſte Mittel gegen neue 

Ruͤckfaͤle anzuwenden: nehmlich, allen Ge⸗ 
legenheiten dazu ſorgfaͤltig auszuweichen. 

Auch Hornich bereute! — Des Wo hl⸗ 

ſtandes wegen, nicht blos aus Scheu 

vor Henriette, hatte er ſich nie mit dem 
Bruder ſeines Tochtermannes ganz 

entzweyen wollen. Geſchah es, daß er ſei⸗ 
nem Groll gegen Woldemar ſich fo weit 

uͤberließ, daß eine ruchtbare Trennung fol⸗ 
gen konnte; ſo lenkte er ein, und ſuchte 
wieder gut zu machen. Dieſes war auch 
jetzt der Fall. Zu Haufe fiel es ihm aufs 
Herz, was er beym Weggehen Biderthalen 



geſagt hatte; es beunrubigte und verdroß 
ihn; er aͤrgerte ſich üben ſeine Hige. Am 

folgendem Tage ſprach er mit Biderthal 

darüber; und da ihm dieſer verſicherte: er 
haͤtte von feinen Aeußerungen beym Wegge⸗ 
ben niemand ein Wort geſagt, ſondern nur 

überhaupt ſeinem Bruder Vorwürfe über 
ſein Aufbrauſen und ſeine Uebertreibungen 
gemacht; ſo war der Alte ſehr pergnuͤgt, 

und bat, die Sache ganz zu vergeſſen; Er 
wolle dagegen zu vergeſſen 18 wie be⸗ 
leidigend Weldemar geweſen ware: ſeine 

Dentungsart, ſäbe er wohl, müſſe man 
ihm laſſen, und ſich das wohl einpraͤgen; 

er wolle gewiß nie mehr ein Wort darüber 
gegen ihn verlieren. Qt Lone d 

Da, Bbderthal einem Bruder hüftter- 
brachte; Dorwich fen geusigt, was bey Do⸗ 
renburg vorgegangen, zu vergeſſen, und 

Beleidigung gegen Beleidigung anftzehen 
zu laſſen z ſo ließ ſich dioſer die Bedingung 
gern gefallen; geſtaad feine Reue, und die 

Ka 
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Vorwuͤrfe, die er ſich gemacht, und ent: 

„deckte ſeinen gefaßten Entſchluß: von nun 

an ihre wunderlich gemiſchten Zuſammen⸗ 

kuͤnfte und große Tiſchgeſellſchaften, ſo viel 

als moͤglich, wieder zu vermeiden. Er hätte 

eine geraume Zeit ihm und Dorenburgen 

nachgegeben, und faſt ganz nach ihrer Weiſe 

gelebt. Sie ſollten nun auch einmal ver⸗ 

ſuchen, mehr nach ſeiner Weiſe: nehmlich, 

im Grunde nach ihrem eigenen Sinne 

und fuͤr ſich ſelbſt, zu leben. Befaͤnden 

ſie ſich uͤbel dabey; ſo koͤnnten ſie ja, wie 

er es jetzt vorhabe, wieder umlenken. 

Was Woldemar nicht u. erwartete, | 

begab ſich. 

Indem er gelaſſen zuſah, und nur feis 

nen Weg ging; gleich entfernt jemand zu 

ſtoͤhren, wie von ihm ſich ſtoͤhren zu laſſen: 

wirkte ſein ſtummes Beyſpiel, ſein heiteres 

Schweigen mehr, als fruͤher alle ſeine Re⸗ 

den. Es war unmoͤglich, daß ſeine Freunde 
1 
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dieſer Reden ſich nicht bey hundert Porz 

faͤlen erinnerten; und dieſe Erinnerungen 

wurden, bald durch ſeine Abweſenheit, bald 

durch ſeine Gegenwart eindringender. All⸗ 

maͤhlig offenbarten ſich aͤußerliche Wirkun⸗ 

gen. Nur der Anfang konnte ſchwer ſeyn: 

war einmal dieſer ernſtlich gemacht; fo 

mußte ihnen, was ſie von jeher bey ihrer 

Lebensart gedrückt hatte, jetzt mit jedem 

Tage widerlicher werden; mußte ſie jede 

Thorheit, die ſie noch eingingen, mit Ekel 

und Verwirrung doppelt zuͤchtigen. Etwas 

von ihrem Verdruß unterlieſſen ſie dann 

nicht auf Woldemar zu werfen, weil ſie ſich 

einbildeten, er lache heimlich daruͤber, ſie 

unter dem Joche keichen zu ſehen. Aber 

ſo wie die Ungeduld es laͤnger zu tragen 

ihren Muth zum Abwerfen ſtaͤrkte; ſo ver⸗ 

ſchwand auch dieſer Aerger: ſie fuͤhlten ſich 

mehr als je zu ihrem Freunde hingezogen. 

Henriette hatte nicht wenig beygetragen, 

dieſe Wirkungen zu beſchleunigen; mehr der 
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Sache ſelbſt und ihrer Geſchwiſter wegen, 
als aus Anhaͤnglichkeit an Woldemar, wel⸗ 

cher dem allen mit einer ſonderbaren — 

ſoll ich ſagen Gleichguͤltigkeit? zuſah. 

Ich weiß kein Wort, den Anſchein und 
ſelbſt die Sache beſſer n den⸗ 

re e es etwas b 

een Hude jetzt fast nen 

allerley Rath angegangen. Anfangs nur 
durch Auftraͤge an Henriette, hernach auch 

gerade zu und immer freymuͤthiger, bis 

dahin, daß man zuletzt ſich nicht mehr 

ſcheute jede Schwachheit, wodurch man ſich 

gedruckt und aufgehalten fühlte, ihn unge⸗ 
heuchelt ſehen zu laſſen. Woldemars gan⸗ 

zes Herz wurde hiedurch gewonnen, denn 

Einfalt und Offenheit galten ihm uͤber alles. 

An ihnen, pflegte er zu ſagen, haͤtte man 

den wahren Stein der Weiſen; ſie ſetzten 

jede andre Tugend voraus oder verſchafften 

ſie doch bald; auch laͤge in ihnen das Ge⸗ 
heimniß der groͤßten Gluͤckſeligkeit, die ſich 
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von Menſchen erringen ließe. — Einfalt! 

Mehr und immer mehr Einfalt und 

Wahrheit! war demnach fein eee, 

2 re ZN | 

om 1 

unn 38 5 

Es ER * in die haͤus liche Verſaſ⸗ 
ſung der Hornichſchen eine Gattung von 

Prahlerey eingeſchlichen, die aber nicht aus 
Hochmuth, ſondern nur zufaͤlliger Weiſe, 

ich moͤchte ſagen aus Unachtſamkeit und 

Verſehen, entſtanden war. Als vornehme 
Handelsleute in einer der beruͤhmteſten 
Städte von Deutſchland, bekamen fie eine 

Menge Menſchen aus allen Gegenden von 

Europa, von verſchiedenen Staͤnden und 

Klaſſen zu ſehen, die Empfehlungsſchreiben 

an fie hatten. Die beſten darunter und 

die ſich auf Menſchen verſtanden, ſuchten 
ihre naͤhere Bekanntſchaft und erhielten fie 

ohne Muͤhe. So wurden ihre Kenntniſſe 

immer neu belebt und vermehrt; ihr Witz, 



152 N 

ihr Geſchmack, ihre Sitten verfeinert; — 
ihre Lebensart aber auch unvermerkt etwas 

geſchraubt und in die Hoͤhe gewunden. 

Das gieng ſo ſacht, die Verfuͤhrung war ſo 

fein, der Veranlaſſungen waren fo viele — — 

Dieſer oder jener Fremde hatte ihnen etwa 
eine neue Erfindung der Kunſt oder des Luxus 

angeprieſen, — war wieder nach Hauſe 

gekommen, und beſorgte ihnen nun irgend 

ein auserleſenes Muſter. Das Stück mußte 
angebracht, aufgeſtellt werden. Wo das? 

Es ſollte paſſen. Man bedachte ſich, uͤber⸗ 

legte, bis der Disharmonie durch koſtbare 

Zubußen abgeholfen war. So hatte man. 

vor kurzem in Dorenburgs Hauſe, zwey 

yraͤchtigen Torſchaͤren zu Gefallen, einige 

Zimmer veraͤndert: denn ſein Saal mußte 
anders eingerichtet werden, wenn er Torſchaͤ⸗ 

ren noͤthig haben ſollte; und wenn er ſo 

eingerichtet wurde, ſo mußte er, um ande⸗ 

rer Gruͤnde willen, auch erweitert werden; 

haͤtte von Rechtswegen auch erhoͤht werden 

ſollen. Aber noch war die Veranlaſſung 
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nicht dringend genug, um das Dach abzu⸗ 

werfen und höher aufzubauen. 

Dieſe Begebenheit gehörte unter Woldes 

mars Lieblingsanekdoten, die er oͤfter zum 

Text einer ſcherzhaften Predigt, zuweilen 

aber auch einer ſehr ernſthaften machte. 

Er nahm ihren Fortgang im Wohlleben 

Stuͤckweiſe vor, ihre mancherley Anſchlaͤge 

fuͤr die Zukunft, von den neulich angelang⸗ 

ten Torſchaͤren an bis zu den Chineſiſchen 

Luftſchloͤſſerchen und Bruͤcken, den Engli⸗ 
ſchen Reitpferden, und den Poſtzuͤgen von 

Harttrabern, die fie nur erſt im Geiſte 

ſahen; dann fragte er ſie auf ihr Gewiſſen: 

ob fie durch alles, was fie von dergleichen 

Dingen bereits erlangt haͤtten, um ein 

Haar gluͤcklicher — ob ihrer heitern, fro— 

hen, ungetruͤbten Stunden ſeitdem mehr 

geworden wären; ob fie der Zufriedenheit 

ſich jetzt näher als vorher fuͤhlten? .. 

„ Iſt das aber nicht,“ fuhr er fort, „wozu 
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ſoll es denn? — Wenn ihr leere, eitle Leute 
waͤret, ich wollte ſelbſt euch rathen, daß ihr es 

euch ſauer darum werden ließet: denn es iſt 
leichter, daß eitle, leere Leute gewiſſermaßen 

Befriedigung erhalten, als daß ſie ihren Sinn 

aͤndern. Bedenkt, was ihr lange wißt, und 

praͤgt es euch tief ein: — daß der Menſch 

nur ein beſtimmtes ſehr eingeſchraͤnktes Ver⸗ 
moͤgen zu genieſſen hat; daß wenn er Mit⸗ 

tel des Genuſſes in zu großer Menge ſucht, 

er nur Muͤhe und Ungemach erbeutet. Ein 
Gefaͤß, dem man mehr zugießt als es hal⸗ 

ten kann, muß, um dem Ueberfluſſe Raum 

zu geben, von ſeiner erſten Fuͤlle in gleichem 
Maaſſe von ſich laſſen. So der Menſch, 

der ſich alles zu verſchlingen ſehnt: Um 

Neues zu gewinnen muß er Altes daran 
geben. Auch ſoll der noch kommen, der 

ſich ruͤhme, auf dieſem Wege ſein Gluͤck 

gemacht zu haben! Im Gegentheil fuͤhlen 
alle, die ihn wandeln, ſich je laͤnger je 

elender; koͤnnens aber nicht begreifen; ihr 

Taumel verhindert ſie zu ſehen, daß jene 
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Freuden, die dahinten blieben, die beſſeren 

waren. Wieder und noch einmal rennen 

fie nur deſto ſchneller voran, ſtreben wieder 

und noch einmal nach mehr; meinen im⸗ 

mer, es liege nur daran, daß ihnen dies 

und jenes noch fehle; und werden ſo taͤg⸗ 

lich unfähiger zu erkennen, daß fie immer 

mehr und Beſſeres zuruͤck laſſen, von allem 

wahren Genuſſe ſich taͤglich weiter entfer⸗ 

nen, daß ſie erkuͤnſtelte, elende, von Gott 

und der Natur verlaſſene Undinge wer⸗ 

Dee. Bu‘ 4 805 

Ein andermal drang Woldemar mit einer 

ſehr ernſthaften Miene in ſeine Freunde, 

fie ſollten ſich Köche, Haushofmeiſter, Kel⸗ 

lermeiſter, — vor allen Dingen, mehr Be⸗ 

diente anſchaffen, und zwar keine ſolche 

Allerhalter, wie die Burſche, die ſie 

haͤtten, welche beſtaͤndig Kopf und Hände fo 

voll nehmen müßten; daß es einen dauerte; 

ſondern Laquaien im eigentlichen Ver⸗ 

ſtande. — „In Wahrheit,“ ſagte Wol⸗ 
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demar, „es gebricht euch noch an allen 
Ecken. Zum Beyſpiel: eure Tafel bey feſt⸗ 
lichen Gelegenheiten hat herrliche Parthien, 
fublime Details; aber im Ganzen ſieht man 
Art und Einheit mangeln. Neulich, da 
Lord W. und Graf V. bey euch ſpeiſten, 
wurde, als Gemuͤſe, ein gefuͤllter Krautkopf 
aufgetragen, welches an fi ch ſchon ſehr 
lächerlich war; aber es ſtand zugleich eine 
bombe à la Sardanapale auf der Tafel, wo⸗ 
durch das Ding zur frechſten Parodie wurde, 
die man ſich denken kann. Ich ſchoͤpfte 
Luft, da man dieſen Auftrag abhob; allein 
wie wurde mir, da ich nun gar — einen 
Gaͤnſebraten erſcheinen ſah! Das wißt ihr 
bis auf dieſe Stunde nicht, was das fuͤr 
ein ungebuͤhrliches Zumuthen an einen ehr⸗ 
lichen Menſchen iſt, daß er einen Magen 
fuͤr Gaͤnſebraten habe. Und dergleichen 
Schnitzer fallen tauſende vor. — Hernach. 
beym Auftragen — da ſteht man eure Luͤm⸗ 
mel zittern und beben, ob ſie jede Schuͤſſel 
an die rechte Stelle bringen; ſich einander 

* 
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mit den Ellenbogen anſtoſſen, in die Ohren 

fluͤſtern, die Wirthinn ihnen mit den Augen 
winken; und am Ende die Sache doch nicht 
gelingen, bis ihr, voll Verwirrung, euch 

entſchließt, durch eigenes Zurechtweiſen dem 

Unheil abzuhelfen. — Ferner koͤnnen die 

Teller nie hurtig genug gewechſelt; Wein, 
Waſſer, Brod, und das ſonſt Erforderliche 

nach Verlangen dargereicht werden. Zus 

weilen wird mit groͤßter Zuverſicht etwas 

begehrt, als muͤßte es bey der Hand ſeyn, 

und es iſt nicht einmal im Hauſe; oder 

eilends ſoll wohin geſchickt werden, und 

niemand darf aus der Stelle. — Mir 

bricht uͤber dieſe Verlegenheiten allemal der 
Angſtſchweiß aus; ich ſehe was ihr leidet, 

und begreife es. Natuͤrlicher Weiſe, je 

mehr an der einen Seite Ueberfluß und 

Pracht am Tage liegt, deſto auffallender 
wird an der andern Seite Spaͤrlichkeit und 

Mangel. Ihr muͤßt in dergleichen Augen⸗ 

blicken euch ſo klein, ſo nichtswuͤrdig fuͤh⸗ 

len! denn ihr habt nach etwas Geringſchaͤtzi⸗ 
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gem muͤhſam geſtrebt, und es uͤber eure 

Kraͤfte gefunden. Die vornehmen Herren 
und Damen, die ihr bewirthet, find nun in 
der That ſo viel mehr als ihr, wirklich 

uber euch erhaben: ſie muͤſſen auf euch, als 
Geringere herabſehen, die ſie durch ihre 
Gegenwart beehren und demuͤthige. 

iz Daß ihr euch ſo wegwerfen moͤgt! ſo 

im niedrigſten Wettſtreit Beſchimpfung ernd⸗ 
ten, da ihr in jedem edleren Ruhm zu 
n. debe An n Bl 

„ int n e de 

ee mit u Frau fiengen zuerſt 
an, eine aufrichtige Sinnesaͤnderung durch 

die That zu beweiſen. Biderthal und Luiſe 

folgten mit verdoppelten Schritten, und 
ſetzten durch ihren ſchnellen Fortgang Wol⸗ 

demarn in Erſtaunenn. 
eee ee NE eee e e 

Je mehr ſte ſich losriſſen, deſto großer 
wurde ihr Eifer.“ Nie hatten ſte on tief 

empfunden, daß ein unzerſtreutes gefaßtes, 
friedliches Leben das einzige ſey, was den 
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Menſchen recht eigentlich ſeine Luſt am 

Menſchen haben Ines daß im Gedraͤnge 
der Geſellſchaften, wo der Menſch den Men⸗ 

ſchen nur als Hinderniß oder kahles Werks 
zeug betrachtet, das erz todt bleiben muͤſſe 

fuͤr Angelegenheiten des Herzens. Ueber⸗ 
haupt fanden ſie ihre Erwartungen bey der 

Probe eines eingezogenen Lebens ſo weit 

übertroffen, daß Ne jetzt noch mehr verſaͤumt, 
noch mehr verlohren zu haben meinten, als 

neee wu au %% enn 

N ru 1 2 81 10 Bucht A 

Wohls jeder gute Wensch hat ſich ein⸗ 

mal in einem aͤhnlichen Falle ‘befunden, 

und ihm wird ungefaͤhr eben ſo zu Muthe 
geweſen ſeyn. Wir ſelbſt, als wir aus 

jenem Rauſche — aus irgend Einem! 

geſund erwachten, wie fegueten wir nicht 

die Hille Morgendaͤmmerung, das fanft ans 

brechende Licht? An Geraͤuſch und Schwarm 

konnten wir nur mit Ekel denken. Die 

Einſamkeit fogen wir an uns, wie die Wieſe 

erfriſchenden Thau. — Ich weiß nicht, ob 
. 2 
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Ein Zuſtand an Suͤßigkeit einer ſolchen Er⸗ 
holung der Seele zu vergleichen iſt. Gela⸗ 

gert in die Mitte ihres Daſeyns, ganz Be⸗ 

ſinnung, bey ſich, bey allen ihren Kraͤften, 
fuͤhlt ſie ſich maͤchtig und frey, alles was 

ſie iſt, und fuͤhlt es ohne Stolz. — Jede 

Tugend ſcheint ihr ſo natuͤrlich und leicht, 

jede Gabe des Laſters ſo veraͤchtlich! Sie 

hat ihre Luſt an der Welt im Geiſte des 

Schoͤpfers. — Hier, um dieſe Hoͤhe woͤl⸗ 

bet und ſchließt ſich der Geſichtskreis des 

Wahren. Jedes Ding ſteht in ſeiner eige⸗ 

nen Geſtalt vor dem Menſchen da — vor 

ihm da wie es iſt: gut oder boͤſe, Weſen 

oder Dunſt, werth oder unwerth ſeiner 

Seufzer oder Thraͤnen. — Faͤlſchlich ſoll 

ihn von nun an nichts mehr weder reizen 

noch ſchrecken; er ſieht eine Straße des 

Friedens ſich vor ihm hinziehen: der will er 

nachwandeln — ſieht die hoͤchſte irrdiſche 

Gluͤckſeligkeit, ſteht das Ziel der nen | 
ihm ſo nah! Wanne 

ö wine N15 

Aber 
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* 
Aber dieſes Ziel, wer hat es je erreiche? 

Alles kann der Menſch eher, als Maaß 
dame als in der hin. 

u | hi, 

„Doppelt ſchwer war * bey dieſer Gele⸗ 

ganbett für die Hornichſchen, da fie dem 

Beyſpiel eines Mannes folgten, der, wenn 

er auch fuͤr ſeine Perſon mit Weisheit han⸗ 

delte, andern leicht ein Irrlicht wurde. 

Woldemar ſah hievon haͤufige Wirkungen, 

ohne ſich die Urſache klar zu machen; fuͤhlte 

ſich ewig getaͤuſcht! — Und dies vermehrte 

in ihm jene Schwermuth, die an Menfchens 
haß zu grenzen ſchien, ohne darin uͤbergehn 

in koͤnnen. Anſtatt in Bitterkeit, loͤſten 
feine ſchmerzlichen Gefühle gewöhnlich ſich 

in Wehmuth, in allgemeines Mitleiden auf. 

Er jammerte am meiſten, feufjte am tief⸗ 

ſten darüber, daß Gutes und Schoͤnes die 

Menſchen uͤberall ſo reizte, ohne ſich ihnen 

wahrhaft mitzutheilen; daß was ſie davon 
annaͤhmen, ſie gewoͤhnlich nur zu Mißge⸗ 

burten machte, zu Wechſelbaͤlgen, — und 
erſter Their, g 
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an ihnen das angelarvte Gute und Schöne 
zu Gegenſtaͤnden der Verachtung und des 

Ekels. — Wie das zugieng, begriff er ge⸗ 
nug; war darum auch ſo geneigt, jedem 

ſeinen Gang zu laſſen, und nur Einfalt, 
Wahrheit — Selbſtheit zu empfehlen. — 

„Es iſt wie mit den Blumen,“ ſagte Wol⸗ 

demar, „die beym Fortpflanzen ihre Art 

verlieren. Man ſenkt die herrlichſte Brut in 

die Erde, und anſtatt einer gloria rubro- 

rum kommt ein falbes unkenntliches Ding 

zum Vorſchein, ein Ding ohne Namen, da⸗ 

durch bezeichnet, daß nun in ihm 

entſtellt iſt. 

Bey der Verwandlung, die in dem In⸗ 
nern ſeiner Familie gegenwaͤrtig vorgieng, 

etwas aͤhnliches zu beſorgen, war ihm 

nicht in den Sinn gekommen; er dachte 

nur an Ruͤckfall, etwa an Ausſchweifung 
auf Nebenwege; nicht an Uebertreibung. 

Genau und Schritt vor Schritt die 

Wirkungen, die er hervorbrachte, zu beob⸗ 



163 

achten, fie zu waͤgen und zu ſchaͤtzen, war 

nicht in ſeiner Art; und in ſeiner gegen⸗ 

waͤrtigen Stimmung, bey fo ganz geöfnes 

ter Seele, weniger als jemals von ihm zu 

erwarten: es konnte ihn nicht befremden, 

ſeine Freunde endlich zu ſeinen Geſinnungen 

uͤbergehen zu ſehen. Sie ſelbſt fanden eben 
ſo wenig auſſerordentliches dabey, und wun⸗ 

derten ſich nur und begriffen nicht, wie ſie 

je hatten anders denken, empfinden und 

waͤhlen koͤnnen. 

Indem ſie ihr Erſtaunen hieruͤber ſich 

einander mittheilten, wurde ihr Enthuſtas⸗ 

mus immer feuriger. Sie giengen weiter. 

Das Syſtem ihres Vorbildes that ihnen 
nicht mehr Genuͤge; es deuchte ihnen, Wol⸗ 

demar bliebe auf halbem Wege ſtehen. Sie 

wollten ans Ende, wollten eine hoͤchſte, 

allerhoͤchſte Simplicitaͤt jetzt überall ſich an⸗ 

ſchaffen; eine durchaus reine ungezwun⸗ 

gene — blos naturliche Natur. Kurz, 

ſie liefen jetzt hinter ſich ohngefaͤhr auf 
L 2 
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eben die Art, wie ſie ehwals waren vor 

ſich SMAUfON. ia 
| a re 

Woldemar achtete lange nicht darauf; 
er wurde es kaum gewahr. Hie und da 

ein wenig Übertreibung hatte er mit Fleiß 

uͤberſehen, weil er wohl wußte, daß nichts 

in der Welt ſogleich ganz und rein werden 

kann. Henriette, die viel fruͤher gemerkt 

hatte, wo es hinaus wollte, begnuͤgte ſich, 

ſeine Aufmerkſamkeit nur durch zufaͤllige An⸗ 

merkungen zu reizen. Mit ihren Schwe⸗ 

ſtern und Schwaͤgern aber wurde ſie deſto 

deutlicher. Es kaͤme ihr ſo vor, ſagte ſie, als 

fuͤhrten ſie den guten Woldemar und ſich ſelbſt 

nur hinter das Licht. Ihr nicht mehr glaͤnzen 

wollen, machte ſie eitler als vorher, da ſie 

es geradezu geweſen waͤren. Schlimmer als 

ehmals mit der geſuchteſten Pracht, prunk⸗ 

ten ſte jetzt mit einer gewiſſen angenomme⸗ 

nen Simplicitaͤt; prahlten mit freywilliger 

Beſchraͤnkung; truͤgen Verborgenheit zur 

Schau, und boͤten Innigkeit durch die Gaſ⸗ 
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ſen. Ihr Naturbetrieb wäre die aͤrgſte aller 
Zierereyen; waͤre eine gezwungne Ungezwun⸗ 

genheit; ein ausgeſucht verkehrtes Weſen. 

Dieſe Thorheit koͤnnte ſich uͤbrigens auf 

keine Weiſe erhalten, ſie haͤtte geſchwinder 

ausgeſchwaͤrmt als irgend eine andre; aber, 

leider! bereitete fie den Uebergang zu einem 

er voll ren 

Es baden dieſe Vorwürfe — welche 

15 nicht ganz ſo trocken, wie ſie hier auf 

dem Blatte ſtehen, vorgetragen wurden — 

ohne alle Entruͤſtung angehört, und in Ges 
laſſenheit mit wenigen Worten abgewieſen. 

Henriette beſchloß hierauf, ſtill eine wei⸗ 

tere Entwickelung abzuwarten. Die andern 

meinten nun, ſte kaͤme allmaͤhlig ihnen 
naͤher, und voll Freude daruͤber gaben ſie 

ihr häufig nach, lieſſen öfter ihre Meinung 

gelten, und bequemten ſich nach ihr. Mit 

Henriette half auch Hornich, durch fein 

bloßes Daſepn, die Sachen einigermaßen 
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im Gleiſe zu erhalten. Aber diefe Hilfe 

war nicht von Bedeutung, weil dem Alten 

jede Einſchraͤnkung, welchen Grund oder 

Vorwand fie auch haben mochte, als Fleiß 
und Gewinn vermehrend im Herzen wohl⸗ 

gefiel, und ſich ihm aus alter Gewohnheit 

empfahl. Hiezu kam, daß er um dieſe 

Zeit ſehr kraͤnklich wurde, wenig Geſell⸗ 

ſchaft mehr in ſeinem Hauſe ſah, und ſel⸗ 

ten ausgieng. So mußte Woldemar doch 

bald ins Mittel treten, welches auf die 

Weiſe, die jezt erzaͤhlt werden ſoll, noch 

eben zu rechter Zeit geſchah. 

Wir haben von Dorenburgs und Bider⸗ 

thals Landguͤtern gehoͤrt. Auf dem Doren⸗ 

burgiſchen hatte das Gebaͤude mitten einen 

großen Saal, der in den Garten vorſprang, 

und den Haupteingang dazu machte: ſechs 

Abſtuffungen längs den vorſpringenden Sei⸗ 
ten, eine Terraſſe mit Pomeranzbaͤumen be⸗ 

fegt, die ſich zu beyden Seiten an den Fluͤ⸗ 

geln hinzog: ſo giengs hinab. Unten ver⸗ 
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breitete fich ein großes Parterr mit einem 

Springbrunnen, und Sitzen und Gaͤngen 
von Bindwerk, welches die feinfien Ges 

waͤchſe durchſlochten, — Flor an Flor auf 

den Beeten, uͤber welche die Laubgewoͤlbe 

ſich hinab neigten — aus großen Koͤrben 

von Latten ein Wald von hochwuchernden 

Blumen, — lieblich beſchirmte Amphitheater 

von Aurikeln und Nelken, — praͤchtige 

Stauden, — Urnen und Bildſaͤulen — und 

von allerhand fremdem Gehoͤlz die niedlich⸗ 

ſten Arten. Es war ein entzuͤckender Platz, 

ſinnreich angelegt, um das Auge zu oͤfnen, 

und ihm von dem hohen Buſchwerk und 

den Alleen des Gartens den rechten Ab⸗ 

ſtand zu geben. — Nun ſollte dieſes herr⸗ 

liche Stuͤck ausgerottet werden. — Wol⸗ 

demar, da er an einem ſchoͤnen Herbſttage 

mit ſeinen Freunden drauſſen war, erfuhr 

es zufaͤllig vom Gaͤrtner, und lief haſtig 

zu Dorenburg, um ihn daruͤber zur Rede 

zu ſtellen. Dieſer geſtand herzhaft die Wahr⸗ 

heit. Aber Woldemar ſollte nun kommen; 
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es wäre die hoͤchſte Zeit zu dem abgerede⸗ 

ten Spatziergange in den Wald; Caroline 
haͤtte ſchon Erfriſchungen hinbringen laſſen: 

dort wollte er ſeine Gruͤnde vortragen. 

0 ‘ 9399 

Die Geſellſchaft machte ſich auf. Es 
war nur eine halbe Stunde Wegs. Man 
wandelte einen großen fruchtbaren Huͤgel 

hinan; dann giengs unmerklich hinab; — 

und nun ein ſanftes weites Thal, von den 

mannichfaltigen Eingaͤngen in den Wald auf 

das herrlichſte gebildet! — Wie ein Vor⸗ 

hof lag an der einen Seite ein gruͤner Platz 

mit zerſtreuten himmelhohen Eichen, der 

bald ſo, bald anders die ſchauenden Blicke 

verſchlang; für jede Eiche ein kleiner Hügel 

oder ein kleines Thal, und die Huͤgel und 

Thaͤler allmaͤhlich in einander laufend und 
auf und ab; dazwiſchen kurzſtaͤmmige, dicht 

und hoch hinauf gekroͤnte Buche, — hier ein⸗ 

zeln, dort in Haufen und engen Reihen; — 

Eſchen, Pappeln und Weiden; — und um 

und um ein Zauber von tauſendfaͤltigem 
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bend in dieſem Zauber kleine Heerden von 

Kuͤhen und Laͤmmern, und eine Schaar dah⸗ 

lender Knaben und Maͤdchen. Nahe bey 

in dickem Gebuͤſch, zwiſchen erhabenen Ul⸗ 

menwaͤnden, die luſtigen Haͤuſerchen, wo⸗ 

hinein dies alles gehoͤrte, mit ihren Gaͤr⸗ 
ten und Aeckern. — — Woldemar hatte 

oft ganze Tage hier zugebracht. Beſonders 

war eine Stelle von ſchauervoller Majeſtaͤt, 

dicht an einem der Eingaͤnge des Waldes, 

ſein bekannter Lieblingsplatz. — Sie 

kamen an dieſe Stelle, und Dorenburg hub 
ans Lieber Woldemar! ich bitte, laß dir doch 

jetzt einmal mein ſchoͤnes Parterr einfallen, 

mit dem feinen Bindwerk und den Koͤrben 

von Latten, und den mancherley Blumen und 
Baͤumchen; und ſage mir — ſage mir hier 

einmal: es ſey ſchoͤn! Ich bin gewiß, der 

Gedanke muß dir re und —— a 

Woldemar tutte, antwortete ae den 

Augenblick, und gab Dorenburgen Recht. 
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Nur fügte er hinzu: Dorenburgs Ulmen⸗ 

Alleen, ſeine ſchoͤnſten Linden, Platanen, 

Tulpenbaͤume; ſein geſammtes Baum⸗Buſch⸗ 

und Gartenwerk, waͤre ihm in dieſem Au⸗ 

genblick nicht weniger zuwider, als das Par⸗ 

terr: „Iſt dir nun beſtaͤndig ſo, fuhr er 

fort, wie mir in dieſem Augenblick; ſo muß 

ich dir rathen, daß du ganz und gar dei⸗ 

nen Garten abſchaffeſt. — Lieber Bruder 

Dorenburg, das laͤßt ſich nicht in Mauern 

ziehen oder mit Zaͤunen einſchlieſſen, was 

uns hier ſo maͤchtig ergreift. Die fuͤnf 

Eichen dort allein, mit ihrem erhabenen 

Gewoͤlbe, wuͤrden deinen halben Garten zu 

nichte ſchatten. Und uͤberhaupt, auf einem 

ſolchen Platze, was waͤr' es? Dergleichen 

Scene will die offene weite Welt zum Ge⸗ 

ruͤſt. Ich kenne nichts armſeligeres, als 

die nachgemachte, in tauſend Feſſeln ſich 

windende freye Natur. Gewiß weiß der 

gar nicht was er will, wer ſo etwas auf 

die Welt ſetzt. Wo Nachahmung iſt, da muß 

ſich Kunſt zeigen, ſchaffende Menſchenhand: 
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da muß wenigſtens von Einer Seite ge⸗ 

than ſeyn, was kunſtloſe Natur nicht ver⸗ 

mag; denn was kunſtloſe Natur ganz und 

allein vermag, daran wird alle Nachah⸗ 

mung zu Schanden. Alſo verlange ich von 

einem Garten, daß er ein ausgemachter Gar⸗ 

ten, Garten in einem hohen Grade 

ſey; er ſoll mir an Zierde und Anmuth 

erſetzen, was er an Fülle und Majeſtaͤt 

nicht haben kann, und gewiß dann am we⸗ 

nigſten haͤtte, wenn er in abgeſchmackter 

Zwergsgeſtalt den Rieſen nachmachen wollte. 

Die freyen Naturaliſten, wenn ich zu be⸗ 

fehlen haͤtte, ſollten es mir einmal in vol⸗ 

lem Ernſte ſeyn, und ihr Syſtem in ſei⸗ 

nem ganzen Umfange erfahren. Erſt wollte 

ich fie nur mit Kleinigkeiten plagen; fie 

bekaͤmen z. B. keine Pfirſich zu koſten, keine 

Aprikoſe, nicht einmal Kirſchen, Pflaumen 

und Birnen; aber Wurzeln, Holzaͤpfel und 

wilde Kaſtanien ſo viel ihnen beliebte. Ich 

wuͤrde ihnen vorſtellen, wie ſo ganz auſſer 
aller Natur in unſerem Himmelsſtrich ein 
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Pfirſichbaum ſey. Wie weit hergeholt! Wie 
erkuͤnſtelt! Stamm und Aeſte zerſaͤgt und 

zerſchnitten; alle Glieder verrenkt, in hun⸗ 

dert Banden, wie ein armer Suͤnder, wie 

ein Schaͤcher am Kreuz! Andre Fruchtbaͤume 

nicht viel weniger, wenn ſchon nicht an 

Mauer und Latten gezogen; denn was muß 

nicht dennoch alles an ihnen gethan wer⸗ 

den, wenn ſie gute Fruͤchte und in a 

bringen ſollen? «/ A n 

4 Safpenivietre „die an Woldemars Eifer ge 

nugſam merkte, daß er mehr als das Par⸗ 

terr im Sinne hatte, wollte ihm Gelegen⸗ 

heit verſchaffen, ſein Herz noch beſſer aus⸗ 

zuſchuͤtten, und machte ihm daher den Ein⸗ 

wurf: — Aber. — er haͤtte ja vormals 

Biderthalen und Dorenburgen den Auf⸗ 

wand, den fie in ihren Gaͤrten gemacht, 

verwieſen, und ſie faſt uͤber jede Anlage 

zu derſelben Verſchoͤnerung zum Beſten ge⸗ 

habt. Nun redete er ſo ganz mein und 

widerſpraͤche ſich. 1 
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Woldemar antwortete: Damals wäre 
von Puppenſachen die Rede geweſen fuͤr 

vornehme Kinder, von Aufwand zum Staat, 
nicht von Aufwand zu eigener Ne 2 

von Gartenbau. 
N neee une en da 

Mit Etlaubniß! fiel Caroline ein, Sie 
haben ſehr allgemein allen Aufwand zu 

ſogenannter Vermehrung des Lebens genuſſes 
getadelt; Sie haben unaufhoͤrlich zu bewei⸗ 
fen geſucht, daß es mit dergleichen Ver⸗ 
mehrungen leeres Blendwerk ſey, bey deren 
Erhaſchung nichts gewonnen, wohl er 
beträchtlich verlohren w werden pflege, 

3 e m 

Ganz recht, erwiderte Boidemar. Wenn 

Sie keinen Garten haͤtten, und mich frag⸗ 
ten, ob Sie viel an Glückſeligkeit gewin⸗ 

nen wuͤrden, wenn Sie einen anſchafften; 

ſo antwortete ich Ihnen wahrſcheinlich: 

„Ich weiß nicht!“ Haben Sie aber einen 
Garten, und Sie fragen mich, wie er am 
beſten ſey, ſchoͤn oder haͤßlich; oder gar: 
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ob Sie ihn ſchoͤn laſſen, oder haͤßlich 
machen ſollen; ſo werde ich mich, ohne 

N Bedenken, fuͤr das Sn erklären.“ 

Nein , fagte 8 Wa, 1 albern 

fragen koͤnnte, dem ſollteſt du rathen: haͤß⸗ 

lich! — Ich weiß nicht, wie du mit dir 
ſelbſt zurecht kommſt. Gewiß war es ehmals 

deine ernſtliche Meinung, daß je naͤher der 

Natur, je einfaͤltiger, je beſchraͤnkter Men⸗ 
ſchen lebten, deſto gluͤcklicher wären fi. — 

Mit welchem Entzuͤcken prieſeſt du nicht die 

Sitten der Patriarchen, der Homeriſchen 

Helden? Hingegen mit welcher Wee 

mit welchem Grimm. 

89 1 ef Woldemat, Es kommt 

gar ſehr auf die Beziehung an, worin 

etwas geſagt wird, auf den beſtimmten 
eigentlichen Sinn, den es dadurch erhaͤlt. 
Nie war ich ſo unbeſonnen, ſchlechterdings 

im allgemeinen feſtzuſetzen, dieſe oder jene 

aͤuſſerliche Verfaſſung mache nothwendig 
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gluͤcklich oder ungluͤcklich; ich getraue mir 

dies nicht einmal von innerlichen Verfaſ⸗ 
ſungen und von Charakteren auszumachen — 

O, der Menſch iſt ein unermeßlicher Ab⸗ 

grund — ein unendliches Labyrinth! — 

Nur habe ich immer euch gerathen, zu laſ⸗ 

ſen was euch im Grunde plagte, und allein 
zu thun was euch wirklich Freude machte; 

nur mit euch ſelber einig zu werden, fuͤr 

eigene Rechnung zu leben; kurz, Menſchen 

zu ſeyn, und keine Schimaͤren. — Aber 

ihr waret zu lange gewohnt in fremder Ruͤck⸗ 

ſicht zu handeln, euer Weſen in der Ein⸗ 

bildung zu haben, zu repraͤſentiren. 

Meine Abſicht war gut, aber der Erfolg 

iſt mißrathen .. — Ihr wollt nun zu 

einer ganz einfachen Lebensart durchaus 

herabſteigen, und ſeht nicht, daß ihr noch 

weit mehr aus eurer Sphäre hinaus ſchweift, 
als da ihr euch zu hoch hinauf zu winden 

bemuͤht waret. Lieben Freunde, man muß 

ſich dem Stande und dem Jahrhunderte, in 

dem man ſich befindet, gemaͤß verhalten. 
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Wenn ihr gegenwaͤrtig die Lebensart der 

Patriarchen annehmen wolltet, ſo wuͤrdet 

ihr eine Comoͤdie ſpielen, ein Schattenſpiel 

an der Wand machen; und das war ja 

vor allen Dingen was wir nicht wollten; 
genieſſen wollten wir, was iſt und was 

wir haben koͤnnen; nie was nicht iſt und 

uns nicht werden kann; unſerer und der 

gegenwaͤrtigen Zeit wollten wir uns maͤch⸗ 

tig machen, ohne nach Vergangenem und 
Zukuͤnftigem vergeblich zu ſchnappen. — 
„Verwendet euren Reichthum,“ ſagte ich 

euch hundertmal, „nach beſtem Gefallen, 

habt ſchoͤne Zimmer, zierliche und gemaͤch⸗ 
liche Kleider, Kunſtwerke, Glanz und 
Pracht, — nur huͤtet euch vor Prahlerey 

und Hoffart, weil ihr euch dadurch von 

eurem Zweck entfernen und euch unzaͤhlige 

Kraͤnkungen bereiten würdet; ſpielt nicht 
den Ueberfluß; macht nicht daher, was 
nicht da iſt; ſucht nicht zu ſcheinen was 

ihr nicht ſeyd; habt vor allen Dingen fuͤr 
euch ſelbſt was ihr habt, und laßt andre 

f blos 
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blos mit euch genieſſen! — Eigene Sinne, 

eigenen Verſtand, eigenen Willen — Wahr⸗ 

Wi Harmonie — nur das!“ 

Sopbiſ dber ale Sonpifen! fuhr Bider⸗ 
thal auf. — O ja, dergleichen Ermahnun⸗ 

gen zur Ueppigkeit haben wir mehrmals von 

dir erhalten: Und das war alſo im eigent⸗ 

lichſten Verſtande zu nehmen? — „Im 

allereigentlichſten!“ — Nein, ſagte Caro⸗ 
line, das iſt ‚unerträglich! Sprich doch, 
Luiſe: Was hat er uns nicht für Predigten 
gehalten? — Man hätte nur mögen ge⸗ 
ſchwinde alen neee zum Fenſter ee 

wu 1115 f 65 N Ni 

Ja wohl! bub due at an: Ich weiß noch 

wie mir das einleuchtete, als er die Frage 
an uns that: ob wir durch alles, was wir 
uns angeſchafft, an Gluͤckſeligkeit, oder nur 

an Bequemlichkeit gewonnen haͤtten; ob wir 

der Jufriedenheit uns jetzt naͤher ‚fühlten? 

Es fiel mir ganz erſtaunlich auf, dies und 
Erfier Theil. mM i 
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was er weiter ſagte. Ich schämte mith 
* mas Bee. 

i! 
755 

Wirklich ſetzte Henviettg hinzu, u 

Woldemar unmöglich laugnen, daß er 
kurzem noch ein ganz e 
ſacher aller! eppigkeit geweſen 
es nicht al ein ſo ber | 
Schweſter erinnerte, Wen a ent 2 
lichſten Beguemlichkeiten des aufocht, 

ſondern ſein Haß erſtreckte ſcc ve f jedes 
Mittel, jede Veranlaſſt e aa 8 auf 
Reichthum und Handel. Hunde mal hat 

er den Spruch angeführt: Es it leichte 

daß ein Kameel durch ein Nadelöhr gehe, 
als daß ein Reicher ins Himmelreich komme. 

Das Kameel war ihm oft nich ‚aut 
‘groß genug, und er gab üs an 

1 eihjufdaein. A. a 5 u 
e e U 

Ja! rief Biderthal — nommen 
Uebrigen — Ja! und aus dem Sen 

Lieblingsſpruch: Rachehumee ba 
N 
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AMiHpligteiten des Athene nicht aal, 
ſondern veraͤnderten ſie nur. Er nahm 

die Geſchichte an und neuer Ben, zu 

Aae ee 
ue Ln „ nge“. 

und erzählte dom: Mn far Wb 
demar, feinen Bruder unterbrechend, fort — 
vom Teufel, wie er einmal vor einer Kir⸗ 
che, aus welcher eine Menge Leute mit 
ihrem ſchoͤnſten Putz herausgiengen, ſtand, 
und einen andern Zuſchauer neben ihm 

fragte: Wer, nach ſeiner Meinung, wohl der 

hoffaͤrtigſte von allen dieſen Leuten waͤre? — 

Der gute Freund ließ ſich die Zumuthung 

gefallen, rieth und rieth ſein Meiſtes und 

Beſtes — immer fehl! Endlich kam ein 

Bauerkerl mit einem elenden abgetragenen 
Rock und — einem paar blanken gelben 

ledernen Beinkleidern; der war es. — 

Der gute Freund, ein gottes fuͤrchtiger Mann, 

lief dem Bauerkerl nach, und erzählte ihm 
ſeinen Vorfall mit dem Teufel, den er zu⸗ 

letzt erkannt hatte; ſprach hierauf dem armen 
M a 



180 

Suͤnder ſo kraͤftig zu, daß er auf der Stelle 
ſeine ledernen Hoſen auszog, und ſie in 

den naͤchſten Graben warf. Als der Be⸗ 

kehrte nun, mit dem bloßen zerriſſenen 

Hemde bedeckt, ſeine Straße zog, und die 

Leute große Augen uͤber ihn machten, wurde 

er ein wenig verlegen. Er erholte ſich aber 

bald; die gegen ihn gekehrten großen Augen 
fiengen an ihm zu behagen, und er ver⸗ 
langte ſeine gelben Hoſen gar nicht wie⸗ 
der. — Nicht weit davon ſtand der Teu⸗ 

fel; lachte in ſein Faͤuſtchen, und bohrte 

dem frommen Manne, welcher gieng und 
Gott Pape‘ einen . 0 un a 
6 1979 

Werthe Pa und Damen, ich finde 

dies noch immer eine ſehr lehrreiche Ge⸗ 

W dt 1059 u. all 

9 wir den Fall, ein ſolcher Amer 

kerl, deſſen Herz von einer ledernen Hoſe 

beſtrickt wird, iſt arm und dient um gerin⸗ 

gen Lohn. Die lederne Hoſe liegt ihm Tag 
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und Nacht in Gedanken; er kann das Ver⸗ 

langen nach ihr nicht los werden, ſinnt und 

ſinnt auf Mittel, bis ihm endlich der boͤſe 

Feind den Rath in die Ohren fluͤſtert, ſei⸗ 

nen Herrn zu bemauſen. Er unterliegt der 

Verſuchung. Monate, vielleicht Jahre ge⸗ 

hen daruͤber hin, daß er allerhand Raͤnke 

ſchmieden, immerwaͤhrend mit Liſt, Betrug 

und Luͤgen umgehen, Gott und Menſchen 

ſein Herz verſchlieſſen muß. Endlich iſt das 

Geld beyſammen, die Hoſen ſind gekauft 

und ſitzen ihm am Leibe. Wie froh! Es 

verlohnte ſich doch alles, was er dafür ges 

than hatte. — Wem er von ſeinen Be⸗ 

kannten in den Weg kommt, der ſtaunt ihn 

an, und hat ſein Wunder an der Pracht. 

Das erhöht ihm den Geiſt, befriedigt ihn 

aber nicht. Um die Wirkungen ſeiner Herr⸗ 

lichkeit in einer größern Sphäre zu vers 

ſuchen, eilt er nach der Kirche ins Wirths⸗ 

haus. Er ſpielt, er tanzt, — er verführt. — 

Zu Hauſe faͤllt ihm ein, was er an andern 

Banerkerlen bemerkt hat, das ſo ſchoͤn zu 
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ihren ledernen Hoſen ſtand, und o bt es 
alles abgeht; an dieſem ein Wamms von 
feinem Zit; an jenem ein ſeidenes Hals⸗ 

wird ihm ein Ekel; feine e wer 
den ihm verhaßt; feindſelige Empfindt 

und tobende Begierden kehren fein 4 
um und um — der arme Junge iſt 
betbetaglich 0 Parker 1 an 

use TORE 
Seht, ihr 8850 das ah 

von ledernen Beintfepperng ee 
eine gefährliche, 1 © 2 

che darum!“ — Welcher nicht 

ſinnige Menſch wird ſo urtheilen? 

war es ſo bey dieſem Kerl. Aber ſo mai 

cher andre Burſche ſeines Standes, dem 
etwa von Geburt ein paar lederne Hoſen 
angeſtammt find, oder der zu harren weiß/ 

bis er das Erforderliche zu ihrem Ankauft 
rechtmäßig erworben hat; doird Br nicht 

ohne alle Gefahr und Sünde! ſich damit 
bekleiden? An ſich hatten die ledernen Ho⸗ 



1 ſen keine Schuld, das Uebel ſteckte all
ein 

i dem Kerl ſelbſt, der ihren Beſih fo hoch, 
* jedes andre dagegen ſo gering achten konnte: 

deen ganze Seele mit einer fol 

e eee eee eee fük 

len war. ee in, ee wee un 

ne tes an re ae e 

Und ſo iſt es mit allem dw ‚son 

welchem, feiner durchaus relativen Natur 

wegen, nie ein feſter Begriff ſtatt finden 

kann. In der aͤrmſten Bauerhuͤtte, in dem 

Winkel eines Bettlers, kann mehr Ueppig⸗ 

keit un Schwange ſeyn, mehr Unmaͤßigkeit, 

mehr Verſchwendung und boͤſe Luſt, als oft 
in dem reichſten Pallaſt voll Glanz und 

Schimmer. Mein ſeidener Rock, den ich 

gewiß mit Unſchuld trage, wuͤrde an dem 

Leibe jenes andern von Thorheit oder gar' 

von Laſter zeugen. Perſon und Umſtaͤnde 

machen hier die eee 
en mise 

11 SERIE RT SE ene Dr 

Was den burns na mich ingbefondre 

angeht, fo ſtehen wir auf einem ſehr gleich⸗ 
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guͤltigen Fuße zuſammen. Ich mag keine 

Pracht, weil ich, anderer Neigungen we⸗ 
gen, ſie nicht abwarten kann; weil ſie 

muͤßig bey mir ſeyn und lange Weile haben 

wuͤrde. Ungefaͤhr eben ſo geht es mir mit 

dem, was man, im eigentlichen Verſtande, 

Bequemlichkeiten und Annehmlichkeiten des 

Lebens nennt: ich bin zu zerſtreut, zu be⸗ 

ſchaͤftigt, um viel darauf zu merken, — 

vielleicht im Genuß der Dinge, woran ich 

hange, zu ſehr verlohren, überhaupt in 

meinen Neigungen zu heftig. — Von der 

andern Seite ſteht mir bey allem derglei⸗ 

chen eine gewiſſe Traͤgheit im Wege, oder 

kommt mir doch bald dazwiſchen. — — 

Es faͤllt mir ſo manches ein in dieſem Au⸗ 

genblick, fuhr er fort, wie es mir gegan⸗ 

gen iſt und wie es mir noch geht. — Zum 

Beyſpiel, mit meinen Reitpferden. — Was 

ich fuͤr eine Herrlichkeit hatte, da der lang 

gehegte Wunſch nun endlich erfuͤllt war — 

und wie geſchwinde die Herrlichkeit ein Ende 

hatte! Anfangs ritt ich, bey halb ertraͤg⸗ 
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lichem Wetter, richtig alle Tage aus, und 

wäre mit Freuden zweymal ausgeritten; — 

hernach giengen Wochen hin, ohne daß ich 

Luſt bekam aufzuſitzen. Der Gedanke, daß 

die Pferde aus dem Stalle müßten, fiel 

mir gemeiniglich wie ein Stein aufs Herz. 

Ich ſieng an mich vor meinem Reitknecht 
zu ſcheuen und ihm aus dem Wege zu 

gehen. Kam er denn endlich doch, um 

mich zu erinnern, und ſetzte mir zu, und 

wieß meine Entſchuldigungen ab, und bes 

unruhigte mein Gewiſſen: dann wurde ich 

ungeduldig, verdrießlich. — Und es kam 

dahin, daß ich keinen Fuß mehr in den 

Stall ſetzte. Das nahm mein Burſche 

auf, als laͤge mir nichts an meinen Pfers 
den; er verlohr den Reſpekt und wurde 

nachlaͤßig. Wollte ich nun unverſehens 

einmal ausreiten, fo war der Kerl nicht 

beh der Hand; oder das Geſchirr war 
nicht in Ordnung; und ich bekam aller⸗ 

hand zu ſehen und zu hoͤren, das mich 

aͤrgerte. Vieh und Menſch verdarben durch 



185 

meine ſchlechte Regierung. Ich ſchwur hun⸗ 
dertmal das Ding zu endigen. Aber dann 

erſchienen, leider! wieder Augenblicke, wo 

es mir ſo gelegen kam die Pferde zu haben, 

daß mir daͤuchte, ich moͤchte ſie um alles 
in der Welt nicht miſſen. So ſchleppte ich 
mich über ein ganzes Jahr. Meine ſaͤmmt⸗ 
lichen Freunde, Anverwandte und Bekann⸗ 

ten giengen zur Partey meiner Pferde und 
meines Stallknechts uͤber, und lagen mir 

beſtaͤndig damit in den Ohren — „Warum 

reiten Sie ſo ſelten?“ — „Wozu haben 

Sie nur die Pferde? Es iſt zum La; 

chen!“ — „Wenigſtens Ihrer Geſundheit 

zu Liebe reiten Sie doch!! — „Ich hole 

dich morgen ab! Da bin ich; wo 
ſind die Stiefel? hurtig, angezogen und 
aufgeſeſſen! — und dergleichen. Zum Gluͤck 
waren die Pferde bald hin; ich ſollte neue 

nebſt einem andern Stallknecht anſchaffen. 
Da erwog ich reiflicher; berechnete gegen 
einander; verglich: — und fand die Gruͤnde 

fuͤr die Abſchaffung meines Stalls, wie 



ER. ı 

hundert gegen Eins. Mir war unausſprech⸗ 

lich wohl, da ich dieſe Laſt abgeworfen 

hatte. — Und, o! koͤnnte ich mir nur eben 

ſo noch manches andre vom Halſe ſchaffen! 

Zu allererſt meinen Bedienten. Ich habe 

fo wenig für einen Bedienten zu thun, und 
da muß ich nun die entſetzliche Langeweile 

denken, die der Kerl hat, wenn er da ſitt, 
blos um auf meine Befehle zu lauern, — 

oder, ich muß leiden, daß er herum läuft. 

Laſſe ich ihn herum laufen, fo fehlt er mir 

gerade wenn ich ihn am noͤthigſten brauche, 
wird liederlich, beluͤgt und betruͤgt mich, 

und ich bin gezwungen ihn wegzujagen. 

Das iſt nun immer ein unerträglicher Zeit 
raum fur mich, von dem Augenblick an, 

wo ich ſehe, es if nicht anders, ich muß 
den Kerl. abſchaffen, bis dahin, daß er weg 

iſt. Jedesmal, wenn ich einen neuen als 

nehme, erzaͤhle ich ihm die Geſchichte feiner 

Vorgänger ſage ihm, wie ich bin und wie 

es nur die Leute zu machen pflegen, und 
wir philoſophiren mit einander ein langes 
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und breites darüber. Fänge der Kerl an 

nicht mehr zu taugen, ſo ermahne ich ihn 

bruͤderlich, bitte, warne; welches denn im⸗ 

mer ſo viel hilft, daß den Schlingeln die 

Thraͤnen in die Augen kommen, daß ſie 

mich erſtaunlich lieb haben, daß ſie auf den 

Tod ſich fuͤr mich herum ſchluͤgen; aber 

denn doch nicht laſſen koͤnnen was mich 

ſchiert. — Und, ach! das iſt ſo natuͤr⸗ 
lich! — Nun bin ich aber feſt entſchloſſen, 

wenn mir der Burſche, den ich jetzt habe, 

auch verdirbt, keinen wieder mein 

Aus aͤhnlichen Urſachen mag ich keinen 

eigenen Garten haben, wie ſuͤß es mir in 

hundert Abſichten wäre. — Und fo vr 

gängig! | 

Alles dieſes aber gereicht mit nichten zu 

meinem Lobe. Es giebt viele wackere, ge⸗ 

ſchaͤftige, vorzüglich nuͤtzliche Menſchen, die 

einen gewiſſen ihrem Stande gemaͤſſen Auf⸗ 

wand ohne Muͤhe beſorgen, denen das Er⸗ 
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holung iſt, und die dabey auf eine ſo ver⸗ 
nünftige und edle Weiſe verfahren, daß ich 
gegen fie mit meinen einſamen Liebhabes 

reyen und mit meiner Peinlichkeit nicht auf⸗ 
treten darf. Dieſe Peinlichkeit, welche mich 

genuͤgſam zu ſeyn noͤthiget, haͤngt zwar mit 

einigen guten, zugleich aber mit hundert 

ſchlimmen Eigenſchaften zuſammen, und laͤßt 
mir, wie ſehr ich mich verwahre, dennoch 

das Leben ſauer genug werden. Aber, ich 

bin nun einmal ſo; und da ich mich nicht 

verwandeln kann, ſo daͤucht es mir am 

beſten, mich nach meiner Gemuͤthsart zu 

bequemen, diejenige Lage in der Welt zu 

ſuchen, welche, nach dieſer Gemuͤthsart, 

die vortheilhafteſte fuͤr mich ſelbſt und fuͤr 

meine Mitmenſchen die unſchaͤdlichſte iſt. — 

Von niemanden begehre ich, daß er mehr 

thue; ich vermeſſe mich nicht, beſſer als 

der andre ſelbſt zu wiſſen, was ihm ſein 

Herz gebietet und worauf es ihm am mei⸗ 

ſten ankommt. Nur wuͤnſche ich, daß er 

weiſe ſey in ſeinem Theil, ein kluger Haus⸗ 
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halter, und zu feinem e die tauglich⸗ 

u Nane ergreife , dm ina 
1712 N nige 

Sr en: ich gegen air, Luxus vor euch 

gepredigt und die Vortheile des Reichthums 

herunter geſetzt habe; ſo war ich auf irgend 

eine Weiſe dazu von euch aufgefgdert awor⸗ 

den, und es geſchah in freund 
Ergieſſung des Herzens. Da mußte ich 

denn, nach meiner Empfindung, be⸗ 
haupten: daß die Bequemlichkeiten des 
Lebens in der That wenig Bequemlichkeit 

verſchaffen; daß uͤber die Arbeit, Muͤhe 

und Sorge, Vergnuͤgen und Anſehen zu 

erwerben; über die Arbeit, Muͤhe und Sor⸗ 

ge, eine Menge von Luſt⸗ und Pracht⸗Ma⸗ 

ſchienen zu lenken, ſie im Gange und wech⸗ 

ſelſeitigem Spiele zu erhalten, und ein 

großes Vermoͤgen auf dieſe Weiſe zu ge⸗ 
nieſſen, leicht alle herzliche Freude, und, 

mit ihr, zuletzt aller Adel der Seele ver⸗ 
(ohren gehe. Sinti ee n 

. W „ N wer 
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Damit aber habe ich nie zu ſagen ge 
dacht, - daß man ſich wirklich vorhandener, 
lange a nter Beguemlichkeiten muͤh— 

en, und den Reichthum, da— 
urch! 5 man ihn nur verwalte und nicht 

gebrauche, ch zur Laſt machen ſolle. We⸗ 
Patriarchen noch die Homeriſthen 

n haben den Reichthum und was mitt 
— verwandt iſt bon ſich gewieſen; fie wei— 
deten ſich in ihrem Ueberſtuſſe, aßen und 
tranken ſo gut ſie es nur haben konnten, 
und hielten nicht wenig auf Schmuck und 
köſtiche Dinge. Noch unendlich mehr aber 
hielten fie auf perföntiche Eigenſchaften, 
Tugend, Ehre, Religion, auf Geſchlecht, 

Eltern und Geburtsland, auf Kinder, Gat⸗ 
ten und Freund: und ſo hatte alles gute 
Wege; wird es eben fo uberall haben, wo 
nur jedes Ding in ſeinem Werthe bleibt 
und in gehoͤrigem Umlauf. Nicht was in 
den Menſchen hinein geht verunreinigt den 
Menſchen, ſondern was aus ihm heraus 

ache, an ſich iſt das Aeuſſerliche gleich 
0 7 
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gültig; und mir daͤucht die Einfalt des 

Herzens und der Sitten zeige ſich eben darin, i 

wenn man das Aeuſſerliche laͤßt wie es ſich 

machen will, ohne weder auf die eine 
noch auf die andre Weiſe etwas darin zu 
ſuchen oder zu ſetzen. Unter Zweyen, wo⸗ 

von der Eine etwas darin ſucht, daß er 

einen Teinenen Kittel anlegt, und kann 

(ales, Abrige gleich 0 unſtreing der berkehr⸗ 

teſte, eitelſte, nen tief in die Seele 

menen Ve ac ee 
eee ene pi S ‚EU ne! 
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Waͤhrend dieſer Unterredung, wovon 

nur das Weſentlichſte hat mitgetheilt werden 
koͤnnen, waren die Erfriſchungen eingenom⸗ 

men, und der Wald ziemlich durchkreuzt 

worden. Die etwas ermuͤdeten Wanderer 

lagerten ſich an einem Platz, der, von nie⸗ 
derm Gebuͤſche leer, ihnen rundum eine 
weite Ausſicht in den Wald verſtattete. 

Wie ein ſchoͤner Ae zog und woͤlkte ſich 

das 
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das Grün um fie her. Dorenburg 

hatte das Wort genommen, und philofos 

phierte mit ungemeinem Scharfſinn wider 

Woldemar uͤber den weſentlichen Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen Aeuſſerlichem und Inner⸗ 

lichem. Er zeigte, wie faſt alle Veraͤnde⸗ 

rungen, ſowohl zum Guten als zum Schlim⸗ 
men, von Aeuſſerlichem ihren Anfang neh⸗ 

men; daß man, um eine ſchaͤdliche Nei⸗ 

gung zu vertilgen, nicht eine gute daneben 

pflanzen, ſondern an jene ſelbſt Hand 

anlegen muͤſſe, wo denn allemal das erſte 

ſey, ihren Aus bruͤchen Einhalt zu thun. 

Er erinnerte an die Zucht der Alten, die 

ſich ſo ſehr mit dem Aeuſſerlichen beſchaͤf⸗ 

tiget haͤtten; deren erſtes Augenmerk gewe— 

ſen waͤre, niedrigen Leidenſchaften zu begeg⸗ 

nen; durch ſtrenge Angewoͤhnungen Tugen⸗ 

den — nicht zu erwecken, ſondern ihnen 

nur den Weg aufzuraͤumen; nur die 

Seele frey, los und heiter zu machen. 

Dieſe Zoͤglinge waͤren die edelſten Menſchen 

geworden — ohne Wunder; denn das un⸗ 

erſter che. N 
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bethoͤrte Herz ergebe dem Schoͤnen und Gu⸗ 

ten ſich von ſelbſt, und der lautere abge⸗ 

haͤrtete Sinn laſſe es unbeweglich ſeyn in 

dieſer edeln Liebe: Ueppigkeit aber bethoͤre 

und zertheile das Herz, mache es unfähig & 
zu allem Guten. i e 

Gerade daran liegt es, ſagte Biderthal. 

Nicht darum ſind wir ſchlecht, weil wir 

nicht gut ſind; ſondern wir ſind nicht gut, 

darum, weil wir ſchlecht ſind. Die niedern 

Gegenſtaͤnde ſind uns ſo nah vor das Ge⸗ 
ſicht geruͤckt, daß wir darum die hoͤheren, 

auch mit den beſten Augen, nicht ſehen koͤn⸗ 

nen; wir ſind voll Zweifel in Abſicht ihrer; 

laͤugnen wohl gar, daß ſie je anders als 

im hitzigen Fieber geſehen wurden, und 

glauben deswegen uns treflich berathen, in⸗ 

dem wir eine ſehr kuͤnſtliche Zubereitung 

wiſſen — von Herzhaftigkeit aus Furcht, 

von Tugend aus Unmaͤßigkeit und Hab⸗ 

ſucht — von allgemeiner Menſchenliebe aus 

kahlem perſoͤnlichen Intereſſe, ja aus barer 

m 
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platter Sinnes und Fleiſches⸗Luſt; — 

indem wir, — ohne Vaterlands⸗ und Freis 

heits = Gefühl, ohne alles herzliche Intereſſe, 

ohne Muth und ohne Liebe — Verachtung 
von Tod und Wunden — mit Stock prü⸗ 
geln hervorzubringen — Gefangene zu 
unſerer Wache und Beſchirmung anzuſtetlen 

wiſſen; — und gluͤcklich und zufrieden zu 

ſeyn, ohne Tugend, ohne Unſterblichkeit und 
ohne Gott. — Alſo ſind unſre Augen auf⸗ 

gethan; das tauſendjaͤhrige Reich iſt uns 

nahe, und wir verkuͤndigen es mit einer 

Begeiſterung, die auch neuer Art iſt, — 

mit der abenteuerlichen Begeiſterung des 
Materialismus, RED der 

— Sleihgälfigfeit.n nu m an Inn. mind, 

Woher diefer Verfall? Dieſer laͤcherliche, 

ich h darf fagen — graͤß liche Unfinn? Allein 

von allherrſchender Ueppigkeit! Von der 
Meinung, die im Gefolge dieſer Ueppigkeit 

ſich nach und nach gebildet 71 „ daß die 
„ Gluck ſeligkeit eines Menſchen im Beſſt des 
„ moͤglich größten Antheils an Reichthuͤmern, 

N 2 
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„Beförderungen und Ehrenſtellen beſtehe. 
„Was koͤnnten wir nicht im Gegentheil 

„vom menſchlichen Herzen, unter Umſtaͤn⸗ 

„den die dieſem Begriff von der Gluͤckſelig⸗ 

z keit in den Weg traͤten; oder unter dem 

„Einfluß einer entgegen geſetzten Meinung 

„erwarten, die eben ſo feſt und allgemein 

„waͤre; unter dem Einfluſſe der Meinung, 

„daß die menſchliche Gluͤckſeligkeit nicht im 
„ ſinnlichen Wohlleben, ſondern in den 

„ freyen Aeuſſerungen eines wohlthaͤtigen 

„Herzens beſtuͤnde; nicht in Reichthum oder 

„nichtigen Vortheilen, ſondern ſelbſt in der 

„Verachtung dieſer Dinge, in der Herz⸗ 

„ haftigkeit und dem freyen Muthe, die aus 
„diefer Verachtung entfpringen“ ). — 

Finden RR 

A 9 Diefe Stelle befindet ſich in Fergufon’s Eſſay 
on the hiftory of civil e 3 the ad. ediion. 

London, 1768. p. 53. EHRT ens 
- ragt Gen n 
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Es iſt mehrmals angemerkt und, beſon⸗ 
ders von Rouſſeau, ins helleſte Licht ges 
ſtellt worden, daß diejenigen Bande der 
Geſellſchaft, die aus Wohlwollen und gegen⸗ 

ſeitiger Hochachtung beſtehen, unter uns 

nachgelaſſen; diejenigen Bande hingegen, 
welche Wolluſt und Eitelkeit zuſammen we⸗ 

ben, und welche durch perſoͤnliches Inte⸗ 

reſſe angezogen werden, ſich deſto feſter ges 
macht haben: wie denn, in jedem Falle, 

die Anſtrengung der einen dieſer Bande, 

die Nachlaſſung der andern unausbleiblich 

nach ſich zieht. LIE UT, 
Mir faͤllt hier, aus eben dieſem Rouſ⸗ 

ſeau, eine Stelle ein, die einigermaßen 

auf dasjenige paßt, was Woldemar vorhin 
ſagte: man muͤſſe ſich dem Stande und 

dem Jahrhundert worin man ſich be⸗ 
finde, gemäß verhalten und nicht die Ro⸗ 

mödie fielen. Einer von — — 

dend ſind die men Gewichte im einen, Wage; 
118 eine kann nicht Reigen, wenn ae Da, andre 
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nern hatte geſagt: Große Staaten zu den 
kleinen Tugenden der Republiken zuruͤckzu⸗ 
rufen, hieſſe einen ausgewachſenen ſtarken 

Mann zwingen wollen, in der Wiege zu 

ſtammeln. Dies ſey Cato' s Narrheit ger 
weſen. Mit angeerbter uͤbler Laune und 
angeerbten Vorurtheilen, habe er ſein ganz 

zes Leben hindurch geſchwatzt, habe geſtrit⸗ 

ten und ſey geſtorben, ohne etwas nuͤtzliches. 

fuͤr ſein Vaterland gethan zu haben. — 

Hierauf antwortete Rouſſeau: — „Ich weiß 

nicht, ob Cato nichts fuͤr ſein Vaterland 
gethan hat, aber ich weiß, daß er für das 

men ſchliche Geſchlecht ſehr viel gethan 
hat, indem er ihm das Schauſpiel und das 

Muſter der reinſten Tugend gab: diejenigen, 
welche aufrichtig die wahre Ehre lieben, 

hat er gelehrt, wie man den Laſtern ſeines 
Jahrhunderts widerſtehen koͤnne; fie gelehrt, 
den greulichen Lehrſpruch der Leute nach der 

Mode zu verabſcheuen: man muͤſſe thun 

wie die andern; ein Lehrſpruch der einen 
weit führen konnte, wenn man unglücklicher 
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Weiſe in eine Geſellſchaft von Cartuſchen 

geriethe. Unſere Nachkommen werden der⸗ 

einſt erfahren, daß in die ſem Jahrhundert 
der Weiſen und Philoſophen, der tugend⸗ 
hafteſte unter den Menſchen laͤcherlich ge⸗ 
macht und fuͤr einen Narren gehalten wor⸗ 

den iſt, weil er ſeine große Seele nicht mit 

den Laſtern ſeiner Zeitgenoſſen beſudeln, 

weil er kein Boͤſewicht ſeyn wollte mit 

Caͤſarn und den andern Verheerern ſei⸗ 

nne e e eee en enen 

Ich bin kein Cato, ſondern Buͤrger 
und Kaufmann zu B , und gedenke nie⸗ 
manden zum Beyſpiel zu leben. Doren⸗ 

burg eben ſo wenig. Wir wiſſen auch 

daß wir die Tugenden voriger Zeiten nicht 

einmal in uns ſelbſt erneuern koͤnnen; daß 

ſogar unſer Sehnen nach ihnen nicht viel 

mehr iſt als des Blindgebohrnen Sehnen 

nach Licht. Jenes Schöne und Groſſe, dass 

wir umfaſſen, an dem wir uns halten moͤch⸗ 

ten: es iſt zu weit von uns weg! wir koͤn⸗ 

nen nur in truͤber Ahndung uns ihm naͤhern, 
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nur ſchweben um den wankenden Schim⸗ 
mer. — Die Erhebung unſerer Seele iſt 

nur ein Traum, den das erſte zufaͤllige Ge⸗ 

raͤuſch verjagt! — Ach, die Empfindungen, 

die Gedanken, die nicht aus That hervor 

gegangen ſind und gleich wieder hinzielen 

auf That, nicht im alltaͤglichen Leben un⸗ 

aufhoͤrlich wiederkommen, wie Hunger und 

Speife, Müdigkeit und Ruhe, Arbeit und 
Genuß — mit dieſen Gedanken, mit dieſen 

Empfindungen iſt der Seele wenig gehol⸗ 

fen. — Und ſo kann wohl niemand dem Ver⸗ 

derbniſſe feines Zeitalters gänzlich entrinnen, 

wie ſehr er dies Verderbniß auch erkennen 

und verabſcheuen mag; denn allein in ſeinem 

Zeitalter leibt und lebt er nun einmal. — 

Wie viel hiemit geſagt iſt, muß jeder fuͤhlen, 

der uͤber Menſchheit nachgedacht, Menſchheit 

in feinem eigenen Buſen erforſcht hat. Unſere 

herrlichſten Erkenntniſſe dienen am Ende 

uns nur zur muͤßigen Betrachtung; unſere 

erhabenſten Gefuͤhle nur zur einſamen un⸗ 

fruchtbaren Ergoͤtzlichkeit! in unſern Hand⸗ 
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lungen aber werden wir von andringendem 
Beduͤrfniß und von andringender Leiden⸗ 

ſchaft gefuͤhrt. Und das iſt der Natur der 

Dinge gemäß.» Begierde kann nur durch 

Begierde vertilgt, Leidenſchaft nur durch 
Leidenſchaft uͤberwunden werden: der Cha⸗ 

rakter ſitzt nicht im Verſtande, ſondern 

im Herzen. — Will man nun dennoch der 

allgemeinen Verderbtheit einigermaßen aus⸗ 

weichen, und etwas anders ſeyn als was 

der alltaͤgliche Weltlauf gegenwaͤrtig aus 
den Leuten macht; ſo muß man aus dem 

Strom heraus und ſich in andre Umſtaͤnde 

verſetzen. Ich baue mehr auf den Charak⸗ 

ter eines gemeinen Handwerkers, dem ſein 

Beruf ſeine Lebensart beſtimmt, der fleißig, 

maͤßig und ordentlich ſeyn muß, um das 
liebe Brod zu haben, als auf den Charak⸗ 
ter des Moraliſten von Profeſſion, der in 

nen willkührlich einher geht, und die ganze 

Summa tugendhafter Ideen und Gefuͤhle 

ſich und andern aufzujücken weiß auf der 
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obern Haut. — Wahrhaftig! jede gute 
Eigenſchaft, die mir nicht aus dem Herzen 

werden kann, will ich denn noch eher aus 

dem Magen erwarten und herbeyſchaffen, 
als allein aus dem Kopf. — — Ich ſuche 

alſo weiter nichts mit den Veraͤnderungen 

in meiner Lebensart, als eine Lage, die 

mich ſeyn laſſe, was ich zu ſeyn wuͤnſche; 
eine Lage, worin, nach Sokratiſcher Anwei⸗ 

ſung, meine Sinne geſund, mein Verſtand 

heiter, und mein Wille frey erhalten wer⸗ 

de. — Ohne Form, wie du weißt, kann 

nichts beſtehen; und da ſich mir in unſern 

Tagen keine Form anbietet, worin — meine 
beſten Kraͤfte aufgefodert, erweckt und an⸗ 

gewandt — ich zum hoͤchſten Genuſſe der 

Menſchheit gelangen koͤnnte: ſo bilde ich 

mir ſelbſt eine andre, die mich wenigſtens 

vor all zu tiefem Sinken bewahren wird; 

oder vielmehr, ich ziehe mich in die aͤlteſte 

lauterſte Form der Menſchheit zuruͤck, indem 

ich allen eiteln beunruhigenden Freuden den 

Paß verhacke, den Zerſtreuungen aus weiche, 



203 

meine Seele ſtiller mache, und ſo jede ein⸗ 

fache Naturneigung nn. empor bringe 
und re | 161 

Kar a ed: 

— in er rn we 
Biderthal hoͤrte auf zu reden, ee 

ſchwieg. Woldemar hatte ſich entfaͤrbt; die 

Augen ſtunden ihm voll Waſſer. Er raffte 
ſich auf, und fiel feinem Bruder um den 

Hals. „Lieber!“ ſagte er zu ihm mit be⸗ 

klommener Stimme — „Lieber! Du 
haſt mir aus dem Liede meiner tiefſten 

Schwermuth vorgeſung enn. Sein 

Geſicht ſenkte ſich gegen Biderthals Bruſt, 

die Wehmuth uͤberwaͤltigte ihgn. 
Wee eee Bun eee een 1 he 

Freunde! hub er an, indem er ſich wie⸗ 

der in die Höhe richtete — Es iſt wahr, 

nur all zu wahr, daß unſer Leben in einen 

der truͤbſten Zeitpunkte gefallen iſt. Die 

edelſten Formen der Menſchheit ſehen wir 

zertruͤmmert; und wenn wir nun auch Vieh 

werden wollen, wie uns die Weiſen rathen: 
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ſeo ſind wir, aus Mangel an Leibeskraͤften, 

auch eben ſeyn nicht einmal im Stande. 

SR En 

Wir . dennoch, fuhr er fort, in⸗ 

dem er Biderthals und W 
ergriff — wir muͤſſen dennoch Muth behal⸗ 

ten, und, auſtatt unter fchönen Schwaͤrme⸗ 
reyen zu erliegen, uns empor ſchwingen zu 

Wirklichkeit und Wahrheit; — wir muͤſſen 
auf dem Wege der Vorſehung, wenn er 

auch noch ſo dunkel ſcheint, demuͤthig 

ſortwandeln; thaͤtig ſeyn auf der Stelle, 

wohin ſie uns geſetzt hat; die große Welt⸗ 

maſſe voran waͤlzen helfen: denn zurück 

waͤlzen werden wir ſie nie. — Die Zeit iſt 
vielleicht nahe, wo aus jenen zertruͤm⸗ 

merten Formen eine neue zuſammen fließen 

wird, — eine reinere und beſſere. — Was 

wollen wir uns mit eitlem Flickwerke auf⸗ 

halten? Der unſichtbare Geiſt, der einmal 

entwichen iſt, wird in die verlaſſene Huͤlle 

nie zuruͤck kehren; er hatte ſie ausgebraucht; 

im Gebrauch ſte zerſtoͤrt. Mace 
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das koͤnnen wir einigermaßen: aber was 

iſt dieſe Nachbildung? — Eine hohle Wachs⸗ 

puppe, in welcher auch nicht einmal die 

innere todte Geſtalt zu finden iſt; — ge⸗ 

ſchweige bewegender Organismus; — und 

geſchweige die Seele! — Wir irren uͤber⸗ 

haupt, wenn wir glauben, ein gewiſſer Geiſt 

muͤſſe nothwendig in eine gewiſſe Form, und 

in eine gewiſſe Form nothwendig ein gewiſ⸗ 

‚fer Geiſt gebannt ſeyn. Man nenne mir 

irgend Eine, und gebe aun, was man als 
ihre nothwendigen Folgen anſieht; und ich 

will zeigen, daß, unter verſchiedenen Um⸗ 

ſtaͤnden, an mehr als einem Orte dieſe 
Form da geweſen iſt — ohne dergleichen 
Folgen hervor zu bringen. Ich will Ge⸗ 
ſellſchaften aufweiſen in unſeren Tagen, von 
denen ſich beweiſen laßt, daß fie die Haupt⸗ 
charaktere an ſich haben, uͤber deren Abgang, 

als die einzige Quelle unſeres Elendes, ſo 
ſehr gejammert wird; und ich will darthun, 

daß dieſe Geſellſchaften demohngeachtet aus 

den nichtswuͤrdigſten Menſchen beſtehen. 
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Dorenburg bat um m ausdruͤckliches 

ba eee neee Keie 09 
unse e ne 

br dürft m nur an die Stadt X * 

und ihren Bezirk erinnern, antwortete Wol⸗ 
demar. Ihr wißt, die Einwohner dieſer volk⸗ 

reichen Gegend find die emſigſten und ordent⸗ 
lichſten Leute von der Welt; ſie hangen mit 

Leidenſchaft an ihrem Beruf, an ihrer Fami⸗ 

lie, an ihrer Verfaſſung, an ihrer Religion, 

an ihren Wohnplaͤtzen: und dennoch, was 

fuͤr elende ungluͤckliche Menſchen? Wie voll 
Neid und Bosheit gegen einander; wie voll 

Mißtrauen, Ungerechtigkeit und Frevel? Ihre 
tückifchen Herzen find dem Wohlwollen, der 

Freundſchaft — ſind jeder frohen und edlen 
Empfindung verſchloſſen; ihre Stirnen mit 

dem gehaͤſſigſten Eigenſinn bezeichnet, mit 

Feindſeligkeit gegen alles, was den menſch⸗ 

“u .. zu eee dient. ir % N. 

„ 

oa weite. dit Sofa näher 
unterſucht haben. 



Nein, unterbrach ihn Woldemar, wir 
gehen kuͤrzer in die Zeiten der Patriarchen 

ſelbſt, eurer beſten Originale, zuruck. — 
Sagt, war es nicht in Abrahams Ta— 
gen, da Sodom und Gomorrha untergien— 

gen und bewohnte nicht eine von dieſen 
Staͤdten der Erzvater kot? — War es nicht 

Abrahams Sohn, der dem Hunger, dem 

Raube, der Gewaltthaͤtigkeit, bald hierhin, 
bald dorthin entlaufen mußte? — Waren 
es nicht die Soͤhne des noch aͤngſtlicher 

herumgetriebenen, kummervollen, geplagten 

Erzvaters Jacob, welche ihren Bruder 
Joſeph, aus Mißgunſt wegen eines bun⸗ 

ten Rocks ermorden wollten, und hernach 

aus Barmherzigkeit an Sclavenhaͤndler vers 
kauften? — Und die andern Thaten dieſer 
Söhne? ... Verfolgt in dieſem Sinne 
die Jahrbuͤcher der Welt, die ganze Reihe 
von Denkmalen in gebundener und unge⸗ 

bundener Rede: Ihr werdet uͤberall etwas 
finden, was eure Formen -Syſteme 
ziemlich erſchuͤttern, auch euern Unwillen 
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gegen die Tage, worin wir ene ein we⸗ 

nig mäßigen wird. er 

7 750 Ne 

. erwiederte Biderthal; 

denn was iſt das alles gegen den ſcheuß⸗ 

lichen Unglauben der heutigen Welt an 

Tugend und beſſere Menſchheit, gegen ihre 

Verachtung alles Ueberirrdiſchen und allein 

die Seele Beglůckenden? — Ich fuͤrchte 

mich daran zu denke. Maha d 

Allerdings, antwortete Woldemar, iſt 

hier ein Abgrund des Verderbniſſes; eine 

ſchreckliche, aber unvermeidliche Kluft, die, 

wie Tod und Verweſung, zum Uebergang 

in ein neues, vielleicht beſſeres Leben vor 

uns liegt. Der von uns betretene Weg 

brachte dieſer Kluft uns immer naͤher und 

naher. Wir haben ſie erreicht, und muͤſ⸗ 

ſen nun hinuͤber. Lange genug fuhren wir 

fort perſoͤnliche Eigenſchaften, Tugenden, 
Umſtaͤnde und Zuſtaͤnde anzupreiſen, für 

die wir keinen Sinn mehr hatten, oder 
viel⸗ 
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vielmehr, die unſern Sinnen ganz entruͤckt 
waren. — Wir ſollten und wollten unfere 

Gluͤckſeligkeit mit Verachtung — mit Hint⸗ 
anſetzung wenigſtens, der Wolluſt und der 

Reichthümer fürchen ; und es war doch 
nichts mehr da, wofuͤr wir etwas thun 
konnten, als — Wollſt und Reichthümer. 
Keine der Beduͤrfuiſſe, welche die Seele mit 
Gewalt erheben, waren mehr vorhanden; ‘ 

keine Gegenſtaͤnde mehr, beſſere und frey⸗ 
willige Beſtrebungen zu erwecken. 
ms mla, ner, a ELLI MN; 

urs Pa Viderefäfivor ich. 
e e ee eee ee eee 220 ar 

und er Woldemär fort „ ſtand 
ein Mann auf, der es frey heraus ſagte: 
Wir ſchͤͤtzten nur die Wolluſt, haͤtten nur 

unsere Sinne, gerade fünfe an der Zahl, 
und kein Herz und keinen Geiſt; nur Bes 
gierden, und kein unmittelbares Gefallen 
am Menſchen, keine Liebe: die Tugend 1 

ſich ſelbſt lohne, ſey ein ep 
n e e vr 5 9729 

Eeſter Theil. 8 
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Wer Ohren hatte zu hören, der hörte, 

Ganz Europa fiel der neuen Lehre bey. 

Man wußte ihren Urheber nicht genug zu 

ruͤhmen, und nicht genug ihm zu danken. 

Und in der That war es ein großes, 

den Geiſt feiner Zeit fo zu faſſen, wie Hel⸗ 

vetius es gethan hatte; die leeren Schat⸗ 

ten vollends zu verjagen; alle bloße Dunſt⸗ 

geſtalten zu zerſtreuen; und aus den einzig 

wirklich vorhandenen Materialien ein 

neues Syſtem von Tugend und Gluͤckſeligkeit 

aufzufuͤhren, das ſo ſchoͤn und buͤndig war, 

als es aus dergleichen Materialien nur im⸗ 

mer werden konnte. — Daß er aber dieſe 

Materialien durchaus und uͤberall fuͤr die 

einzigen hielt, und nun glaubte und zu 

behaupten wagte, Sokrates und Epik⸗ 

tet, und Curius, Metellus, Sully, 

Alfred — Helden, Heilige und Weiſe, 

alle, groß und klein, haͤtten im Grunde 

nichts anders vor Augen gehabt, als was 

auch Er, Generalpachter von Frank⸗ 
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reich, vor Augen hätte, und wären nur 
nicht klug genug geweſen, um, wie er, ge⸗ 

nug zu wiſſen was ſie wollten, — wodurch 

fie denn in den mancherley Jrrgaͤrten der 

Tugend waͤren herum getaͤuſcht worden, 

und daruͤber das Eins das Noth iſt, den 

beſſern Theil, wirklich zu erhaſchen ver⸗ 

ſaͤumt haͤtten: — dies zeugte von einer 

Taubheit des Herzens, und einer Verſun⸗ 
kenheit der Lebensgeiſter, welche in jeder 

geſunderen Seele die widrigſte Miſchung 

von Mitleiden, Unwillen und Ekel erregen 

mußte. 

Allein dieſer geſunderen Seelen waren 
nicht viele unter denen, vor welchen die 

Stimme des Propheten der Sinnlichkeit 

erſcholl, weil die meiſten fanden, daß er 

wunderbar ihr eigenes Herz ihnen offen 

gelegt hatte, und ſie riefen laut: dies waͤre 

die reine volle Stimme der Natur. — Das 

hoͤrten die Juͤnglinge — und ſie wurden 

weiſe wie ihre Vaͤter; lernten die Vorſchrif⸗ 

O 2 
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ten der alten Sittenlehre verſpotten; den 
blinden Enthuſtasmus für Tugend und Ehre 
in ihrem Herzen verlachen; alle das unnuͤtze 

Zeug von ſich wegthun, „was doch keine 
„Freuden verſchaffen koͤnnte, die ſich nicht 
„auf eine weit vollkommenere Art aus dem 

„Roſenbekraͤnzten Becher, und von den 

„Lippen einer ſchoͤnen Cy ane ſaugen ließen.“ 

Jeder demnach eiferte die kahlen Umſchweife 

zu vermeiden, und gerade auf das Ziel 

loszugehen; niemand wollte der Betrogene 
ſeyn, und ſich durch Alfanzereyen von Tu⸗ 

gend und Ehre hinter das Licht fuͤhren 

laſſen, noch Spiel-Marfen anſtatt 

des Geldes einſaͤckeln. Und ſo verſchwan⸗ 

den vollends Tugend und Ehre, wie auch 

das Geld verſchwinden wuͤrde, wenn die 

Metalle ihren eigenthuͤmlichen inneren Werth 

bey uns verloͤren. Die Folgen dieſer Ver⸗ 

nichtung des Edelſten und Beſten haben 

wir geſehen, und ſehen ſie, leider! noch. 
Aber die Menge der Hinabgeſunkenen wird, 

hoffe ich, die Kluft bald gefüllt haben. Zu 
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umgehen war ſie nicht; alles nahm zu ge⸗ 
waltſam die Richtung nach ihr hin. Unſre 
Herzen waren durchaus eitel geworden, und 

da der Menſch den Trieben des Herzens 
allein doch am Ende folgt; wozu haͤtte es 

genügt, daß dieſe laͤnger gelaͤugnet, länger 

verſtellt geblieben wären? Daß ſie offenbar 
wurden, daß ſie eine Zeitlang allein herrſch⸗ 
ten, ungehindert alle ihre Wirkungen her⸗ 

vorbrachten, war unendlich beſſer. Denn 

ſo tief konnte bey dem allen der Menſch 

nicht ſinken, daß er irgend eine Eigenſchaft 

ſeiner Gattung ganz verloren haͤtte. Eben 
ſo wenig konnten alle und jede Veran⸗ 
laſſungen aufhören, diejenigen Kräfte 

in ihm aufzurufen, in deren Anwendung 

er den beſten Genuß ſeines Daſeyns von 
jeher gefuͤhlt hat und auf alle Zeiten hin⸗ 
aus fuͤhlen wird. Er mußte alſo bey ſei⸗ 

nem unſeligen Verſuch der Duͤrftigkeit des 

Zuſtandes bald inne werden, auf den er 
ſich ſo treuherzig einſchraͤnken wollte. Aus 

dem wiederholten, obgleich nur dunkeln Ge⸗ 
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fügt dieſer Duͤrftigkeit mußte allmaͤhlig eine 

deutlichere Erkenntniß hervorgehn; aus die⸗ 

fer Erkenntniß, fo lange der einmal gefaßte 

Unglaube an ein Beſſeres fortdauerte, Ver⸗ 

zweiflung; und aus dieſer Verzweiflung, 

eine betruͤbte, niederſchlagende Reſignation. 

Wir kennen dieſe philoſophiſche Reſignation, 

dieſes hoͤchſte Gut, oder vielmehr dieſes 

Ende der Weisheit unſerer Helden und 

Heiligen der Sinnlichkeit, der zufolge ſte 

uͤber die Nichtswuͤrdigkeit, uͤber den uner⸗ 

traͤglichen Ekel, der ſie verzehrt, durch die 

Wiſſenſchaft dieſes Ekels und dieſer Nichts⸗ 

wuͤrdigkeit ſich zu troͤſten ſuchen. Eine . 

fuͤrchterliche Wuͤſte! 

Aber fie hat einen Ausgang. er i | 

ſchwer zu finden; doch wird er gefunden. 

Ich ſelbſt kenne einige Zuruͤckgekommene, 

die nun mit voller Seele an der Tugend 

hoͤchſtes Weſen glauben. — „Da mich, 

ſagte einer von dieſen zu mir, ein guter 

Geiſt durch tauſend Kruͤmmungen an einen 

Ausgang des Labyrinths geleitet hatte, und 
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ich nun einen Pfad, der ſich in gerader 

Richtung vor mir hinzog, betrat, gelangte 

ich bald in Gegenden, wo mir wurde, als 

erwachte ich aus einer tiefen Ohnmacht. 

Warmes Blut trat mir ans Herz, und 

mein Herz ſieng an hoch zu ſchlagen. Mein 
innerſtes Bewußtſeyn erwachte. Ich er⸗ 
blickte eine neue Welt, empfing ein neues 

Daſeyn. Unerſchuͤtterlich wurde nun meine 

Ueberzeugung, daß die thieriſchen Triebe 

nicht unſre ganze Natur ausmachen; daß 

der beſte Genuß unſeres Weſens uns nicht 

von unten herauf, ſondern von oben herab 

kommt, — der Menſch nicht allein vom 
Brodte lebt; — und daß die hoͤchſte Gluͤck⸗ 

ſeligkeit nicht eine gewiſſe Art des aͤuſſer⸗ 

lichen Zuſtandes, ſondern eine Beſchaf⸗ 

fenheit des Gemuͤths, eine vun. 
aeg der n it“ üs 

Men 3 

Gewig, une, wird die Ans 
zahl der Zuruͤckkommenden ſich vermehren. 

Je weiter dieſe Ungluͤcklichen von der Tu⸗ 
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gend entfernt waren; je unſchuldiger — 

oder je gewiſſenloſer durch eine gänzliche 
Verblendung: deſto tiefere Wurzeln wird 

der wieder erlangte beſſere Glaube in ihre 

Herzen ſchlagen. Sie haben empfunden, 
wie dem Menſchen bald zu Muthe wird, 
der, ohne Widerhalt, endlich jedem, auch 
dem kleinſten Reiz zur Luſt unterliegen muß; 
welche Schwaͤche, welche Niedertraͤchtigkeit 
den Abgoͤttiſchen umfaßt und gefangen nimmt, 

dem auf jedem Schritt ein elender Gegen⸗ 

ſtand voll Allmacht entgegen kommt; wel⸗ 

cher Umgang in einer Geſellſchaft von lau⸗ 

ter dergleichen Goͤtzenſclaven iſt, die, ohne 
Seöfiftändigfeit, ohne Zuverſicht und ohne 

Liebe, wie Geſpenſter durcheinander ſchwin⸗ 
den, — in dringendern Momenten ihre 

Sehnerven faſt zerreiſſen, um einen Zug 
der Wahrheit von einander zu erhaſchen; 

einen Blick, um ſich mit Vertrauen hinein⸗ 

zuhacken; — ſie haben empfunden, wie 
ſchwer die Errettung aus dieſem jammer⸗ 
volſen Zuſtande iſt; wie es demjenigen, der 



217 

lange jedem | feiner Triebe nachhing, und 

nicht einmal die DVorfchriften feines Eigen⸗ 
nutzes zu befolgen wußte, wie es dem fo 

ſchwer, ja beinah unmoͤglich werde, ſich 

den unwandelbaren Geſetzen der Rechtſchaf⸗ 

fenheit treulich zu unterwerfen; und wie 

dennoch eine ſolche Unterwerfung ohne Ars: 

nahme und nachherige Kluͤgeley, Tugend 

und Charakter allein a ſichern aner 

Nd u: 

ee e 1 fo ungern ic ‚Sie 

Ks fieng Henriette au. — Sollte 

das wahr ſeyn, daß die Erfahrung des La⸗ 

ſters den, der gluͤcklich durchkommt, zu ei⸗ 

nem deſto beſſeren und weiſeren Menſchen 

mache? Ich glaube beobachtet zu haben, 

daß der volle Abſcheu, welchen die Unſchuld 

vor dem Laſter fühlt, mit dieſer Unſchuld 
unwiederbringlich verlohren gehe. Eben fo 

die volle Liebe zum Guten und Schoͤnen. — 

Die bezaubernden Reize des Laſters verder⸗ 

ben die Einbildung, verwirren, durch die 
Einbildung, den Verſtand, und laſſen in 
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dem Herzen, das ſich ihnen hingab, eine 

unheilbare Schwaͤche zuruͤck. Die reinſte 

Seele, wenn uͤbrigens keine zu große Ver⸗ 

ſchiedenheit der Kraͤfte vorhanden iſt, wird 

ſich immer auch als die ſtaͤrkſte beweiſen. 

Ich weiß auch kein Beyſpiel, daß ein La⸗ 

ſterhafter, durch Erfahrung belehrt, blos 

aus ſich ſelbſt anderes Sinnes geworden 

waͤre: immer hatte er ſeine Veraͤnderung 

einer gluͤcklichen Begebenheit zu verdanken, 

wo ihm Unſchuld in den Weg trat, ihn an⸗ 

blickte, oder ihren unbefleckten Mund gegen 

ihn aufthat. — — Zuverlaͤßig, mein Freund, 

liebt derjenige am meiſten das Gute als 

gut, der es nie verließ! Die andern un⸗ 

terwerfen ſich blos der Tugend, oder lieb⸗ 

koſen ihr; dieſer iſt der Tugend Freund! 

Wahr! wahr! rief Woldemar aus — 

Kein Licht leuchtet ſo hell, als das Licht 
einer Seele voll Unſchuld, und der Friede 

aus der Hoͤhe uͤbertrift alle Vernunft und 

Erfahrung. Ich denke mit Schaudern an 
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den Wetterſtral, der aus einer einfältigem 
Rede oft in mein Herz fuhr und mich zu 

Schaͤnden machte. — Aber, liebe Henriette, 
ich glaube nicht wider dieſe Wahrheit gere⸗ 

det in hebel. — Höre Sie mich 2 
N 

So weit die Geſchichte ban ſehen wir 

Eugen und Laſter in wunderlicher Vermi⸗ 

ſchung; in einer Vermiſchung, die wie ein 

Vergleich ausſieht: beyde uͤberall mit ge⸗ 

wiſſen auſſerlichen Formen der Lebensart, 
der Geſetzgebung und der Religion gleich 

unzertrennlich verknuͤpft; nirgend Tugend 

in eigener Geſtalt. — Die bloßen 
Triebe zum Guten und Edeln, ungelaͤutert 
und ſich ſelbſt uͤberlaſſen, dieſe Triebe mit 

ihren unmittelbaren zufälligen Aeuſſerungen, 
ſind noch nicht die Tugend; ſie machen nur 

ihren Stoff aus. Dieſen Stoff hat die 
Zeit analyſirt, eine Menge Scheidungen 

damit vorgenommen, mit dem Geſchiedenen 

allerhand Miſchungen verſucht. Jede die⸗ 

fer Miſchungen erhielt ihr eigenes Gefäß 
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und Siegel. Einige laͤuterten ſich ſchoͤn. 

Zerbrach nun aber das Gefaͤß, oder bekam 

es eine Oefnung; fo verſlog der Geiſt, 

und hinterließ wenig mehr, als Geruch. 

Mit allen bisherigen Formen der Menſch⸗ 

heit iſt es ſo ergangen. Gute und ſchlechte 

haben unter einander ſich zertruͤmmert; alle 

in Unweſen ſich entbildet; ſind zuſammen 

ein ungeheures Chaos geworden, das noch 
gaͤhrt: die Oberflaͤche eine ſcheusliche Lache; 

die vermiſchte Ir ee a 

Einige Form — muß bn hier 

bleiben; und ſo behaͤlt auch der Menſch 

auf alle Faͤlle wenigſtens die Form ſeiner 

beſondern Thierheit. Dieſe war es nun, 

wohinein er alles fluͤchtete, was er noch zu 

retten gewußt hatte, und er wendete an 

ihre Ausbildung ſeine geſammten Kräfte. 

Der Erfolg war zum Erſtaunen; nichts 

war ihm noch in dem Grade gelungen. 

Verfeinerte, ausgearbeitete Thier⸗ 
heit, dachte er, müßte alſo wohl feine ei⸗ 
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gentliche wahre Beſtimmung ſeyn; und er 

verdoppelte die Schritte. — Nicht lange, 
ſo waͤhnte er ſich nahe an der hoͤchſten Voll⸗ 

kommenheit ſeiner Natur. Er jubelte, tau⸗ 

melte vor Stolz. Das Thier, und das 
Thier allein, ſollte und wollte ſich nun 
alles in allem ſeyn; ſollte und wollte von 
keinem Geiſte mehr wiſſen, weder in ihm, 

noch über ihm. Und damit entfloh der letzte 

Funken aͤchter und alter Tugend. 

Aber auch ohne Tugend kann der 

Menſch nicht dauern, ſo wenig als ohne 

Speiſe und Trank. Er mußte alſo — oder 

vielmehr er muß, denn in dieſem Zeitpunkte 

befinden wir uns eben, — er muß — er 
wird, durch ſeinen menſchlichen Inſtinkt 

gezwungen, aus den Tiefen ſeines Weſens 

ſich eine Tugend wieder hervorſchaffen. 
Und diefe Tugend, da fie, allen nur 

erſinnlichen Hinderniſſen zuwider, aus ſei⸗ 

nen nothwendigſten und dringendſten Trie⸗ 

ben, wie von ſelbſt hervorgegangen iſt, muß 

und wird ihm die Geheimniſſe ſeiner Na⸗ 
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tur und feiner Gluͤckſeligkeit heller offenba⸗ 

ren, als es noch keine Form bisher zu 
thun vermoͤgend war ). so Sur. 

; TRIER 

Ich weiß nicht, erwiderte Biderthal, ob 

du wirklich neue Ideen in mir erweckeſt, 
meinem Verſtande eine wahrhaft neue Er⸗ 

leuchtung mittheilſt, oder ob du mich nur 

blendeſt. — Ich finde doch am Ende im⸗ 

mer den Gedanken wieder, daß Tugend aus 
Begriffen nicht viel mehr als ein Fantom 

ſeyn kann. Die erſte gute Handlung, wenn 

ich ſo reden mag, die verrichtet wurde, 

„) Plato ſagt im zweyten Buche der Republik: 

„Kein Einziger von euch, lieben Freunde, die ihr 

euch Lobredner der Tugend nennt, von den Heroen 

der Vorzeit an, deren Spruͤche uns aufbehalten ſind, 
bis zu unſern Zeitgenoſſen; kein Einziger hat 

jemals auf eine andre Weiſe das Laſter geſcholten, 

die Tugend gelobt, als um des guten Namens, um 

der Ehre, um der Geſchenke willen, die uns die 

Tugend gewährt. Beydes an ſich ſelbſt, 3 4 

mit feiner eigenthümlichen Kraft in des Beſi⸗ 

tzers Seele wohnt, verborgen vor Goͤttern 
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geſchah ohne Vorſchrift, ohne Geſetz, ohne 
Abſicht auf ihre Güte; ihren Lohn hatte fie 

bey ſich in der Befriedigung des Triebes 

der ſie foderte; und ſo wurde ſie jedesmal 

wiederholt, wenn eine aͤhnliche Gelegenheit 

ſich hervor that. Wo Tugend lebendig iſt, 

da beſteht fie auf dieſe Weiſe. Es iſt dar 

mit wie mit der Freundſchaft, die ſich nicht 

machen, nicht zuſammenſetzen laͤßt, ſondern 
durch gegenſeitiges Verhaͤltniß, wie aus 

Einem Stücke, entweder da iſt, oder nie 
da ſeyn wird; ohne unmittelbaren Ge⸗ 

ſchmack iſt ſie eitel Heucheley. — Alles 

und Menſchen: dies hat keiner jemals, weder 
in Gedichten noch in gewoͤhnlicher Sprache kund ge⸗ 
than. Daß nemlich die Ungerechtigkeit von allen 
Uebeln der Seele das größte; Gerechtigkeit aber, 
das größte Gut ſey. Hattet ihr alle, von Anfang 
an, ſo gelehrt, und dieſen Glauben in uns gebracht, 
fo würden wir nicht einer den andern davor buͤten, 
Unrecht zu thun; ſondern ein jeder wurde fein eige⸗ 
ner vornehmſter Wächter ſeyn, aus Furcht, wenn 
er Unrecht thaͤte, dem größten Uebel in ſich Raum 
zu geben. 
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was ſich von den Vortheilen der Tugend, 
von den Freuden, die ſie begleiten, in 

Gedanken aufbewahren, gleichſam, verzeihe 

mir ein niedriges Gleichniß — einſalzen und 

in den Rauch aufhaͤngen laͤßt — iſt ſo weit 

hergeholt, ſo ſchwach und ſo ſchwindend! — 

Und dergleichen Gedanken ſollen denn doch 

ſinnliche Begierden uͤberwiegen; mit ihrer 

Vereinigung ſoll eine Form ſich bilden, 

worin unſere Kräfte coaguliert, zu einem 

undurchdringlichen Ganzen hoͤchſter Vor⸗ 

treflichkeit werden! — Ich begreife davon 

nichts — begreife noch weniger von einer 

Tugend in eigener Geſtalt, die aus 

unſeren dringendſten Trieben wie von ſelbſt 

hervor gehen koͤnnte. Denn es giebt doch 

wohl kein innerliches Beſtreben im Mens, 

ſchen, das nicht durch den Reiz eines Gegen⸗ 

ſtandes auſſer ihm zuerſt waͤre in Bewegung 

geſetzt worden. So wenig unſer Angeſi cht 

ſich in ſich ſelbſt beſchauen kann: ſo ei 

kaun es unſere Seele. Sie wird ihres in⸗ 

neren Weſens nur durch Anſtoß und Ge⸗ 

gen⸗ 
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genwirkung gewaßt. Zur Entdeckung un⸗ 
ſerer beſten, reinſten, unſinnlichſten Freuden 
gelangten wir indem wir ſinnlich handelten. 
Und obſchon wir dergleichen Empfindungen 

nachher abzuſondern, einigermaßen in uns 
aufzubehalten vermögen: fo koͤnnen ſte doch 
in dieſer Abgezogenheit nur auf eine ſehr 

dbuͤſtere und hinfaͤllige Weiſe beſtehen; fie 
gleichen, wie ich fchon vorhin bemerkte, 

einem Traumgeſicht, und beduͤrfen einer 
immerwaͤhrenden Erfriſchung durch wieder⸗ 
holte That. Tugend alſo muß mit Bedüͤrf⸗ 
niß und Leidenſchaft zuſammen flieſſen, wenn 
fie zuverlaͤßig ſeyn ſoll; Lage und Umſtaͤnde 

muͤſſen zu Huͤlfe kommen, damit fie durch 
täglichen Gebrauch zur Angewoͤhnung wer⸗ 
del. — — nun dieſe rg —.— 
ſtaͤnde > i Gum 

Nen 5 1K 3 ö 1 

Du verfaͤllſt in Wiebe te 

Woldemar: fo kommen wir nicht weiter. 
Was du vorbringſt, iſt mir ſo wenig entge⸗ 
gen und fremd, daß ich meine eigenen Wen⸗ 

Eeſter Chell. P 



dungen und Worte in deiner Rede wieder 

finde; nur gehſt du im Verbinden und 
Folgern ziemlich eee und agent * 

Werk. 
e viel iſt genif, daß ſich augen 

nicht erkluͤgeln laͤßt, und daß gute und 

edle Geſinnungen nur aus guten und edlen 

Nutte und Trieben Nahe ar 

nen. 

Auch das mag n ſeyn, daß Aale 

Seele, eben fo wenig als unſer Angeficht, 

ſich in ſich ſelbſt zu beſchauen im Stande 
iſt, und daß ſie ihres Weſens nur durch 

Anſtoß und Gegenwirkung inne wird. 
Aber ſie wird es denn doch inne, und 
ſie gelangt zur Beſchauung ihrer ſelbſt. Sie, 
ihr inneres Weſen, ihr wunderbares Ich, 

wird und iſt in allen Menſchen ſich ſelbſt 
ein Gegenſtand der Empfindung, der Be⸗ 

trachtung, der Freude und des Schmerzes, 

des Wohlgefallens und des Abſcheus, und 

zwar der naͤchſte, wirklichſte, fruchtbarſte 

und intereſſanteſte von allen. Da wir den 

‘ 
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Werth der Dinge auſſer uns nach ihren 

Wirkungen auf uns beſtimmen, ſo muß 

unſere eigene innerliche Beſchaffenheit, weil 

ſie uns unmittelbar angeht, uns un⸗ 

endlich uͤber alles andre wichtig ſeyn. Die 

Quaalen des Gewiſſens und der heimlichen 

Schaam, die Freuden der Tugend und die 

Gewalt der Ehre nehmen daher ihren Ur⸗ 

ſprung, und geben, in ihren wunderbaren 

Erſcheinungen, tauſend Beweiſe fuͤr mich an 

die Hand. Freylich muß, wie du erinner⸗ 
teſt und ich zugab, unſer Bewußtſeyn durch 

Einwirkung von auſſen zuerſt geweckt wer⸗ 

den; beſtehen aber und fortdauern kann es 

nur in ſich ſelbſt durch deutliche Erkenntniß, 

die dem Menſchen Perfönlichkeit, Freyheit, 

inniges Gefuͤhl der Seele, eigentliches 

Leben giebt. Alſo iſt der Begriff, wenn 

gleich ſinnliche Empfindung unmittelbarer 

und fruͤher iſt, dennoch wichtiger, fruchtba⸗ 
rer, hoͤher und beſſer. Wir ſehen auch die 

Menſchen viel weniger durch wirkliche, an⸗ 

genehme und unangenehme, Empfindun⸗ 
da 
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gen, als durch Meinungen und auf 

Meinungen gegründete Vorurtheile regiert. 
Und was am merkwuͤrdigſten iſt, und eine 
tiefe ‚Erwägung verdient: wir werden jeder 
ſinnlichen Vorſtellung und ihres Gegenſtan⸗ 

des uͤberdruͤßig, ſo bald ſich die innere 

Vorſtellung, der Begriff vollkommen ge⸗ 

bildet hat. Der Kern iſt alsdann genoſſen, 
die Huͤlſe leer, und wir laſſen ſie liegen. 

Unſer Leben hienieden iſt nichts anders als 

eine ſolche fortgeſetzte Vergeiſtigung der Koͤr⸗ 

perwelt, und eine Verwandlung von Seele 
in Seele durch geſellſchaftliche Bewegung. 

Wir wuͤrden unſeres liebſten Freundes, wir 

wuͤrden unſerer ſelbſt uͤberdruͤßig werden, 
wenn in ſeinem oder unſerem Daſeyn ſich 

ein Stillſtand ereignete. Willkuͤhrlich dem⸗ 

nach und unwillkuͤhrlich, aus Inſtinkt und 

aus Vernunft ſtreben wir insgeſammt, uns 

ſere Empfindungen in Begriffe zu verwan⸗ 

deln, Seele mit Seele zu durchdringen, 

und in dem Gefuͤhl eigener, unabhaͤngiger, 

immer weiter ſich ausdehnender Vortreflich⸗ 
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reit ven Saat Stan kes Dada 10 
erhalten. N e . 

Worin vor inenfätige‘ ehe 

beſtehe, daruͤber iſt unter Menſchen von ge⸗ 

ſundem Verſtande nie ein Zweifel geweſen. 

Die Gaben find mancherley; aber jeder iſt 
vortreſlich in feinen Maß, deſſen Vernunft 
feine Empfindungen, Begierden und Leiden⸗ 
——.— und beherrſcht. 

Ich ſage beherrſcht! denn Emſindun⸗ 

si: Begierden und Leidenſchaften muͤſſen 
da ſeyn, wenn menſchliche Vernunft da 

ſeyn ſoll. Aus ſtumpfen Sinnen werden 

nie helle Begriffe hervorgehen; und wo 

Schwache der Triebe und Begierden iſt, 
da kann weder Tugend noch Weisheit eine 

Stelle finden. Kein Volk; keine Obrigkeit! 
Keine Obrigkeit; keine Gemeine! Je zahl⸗ 

reicher aber und je ruͤſtiger die Menge, deſto 
großer das Fuͤrſtent hum 

und gleich einem Fuͤrſtenthum iſt die 

Vernunft, wovon ich rede. Ihr gehoͤrt je⸗ 
nes herrſchende Gefuͤhl, jene herrſchende 
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Idee, wodurch allen übrigen Ideen und 
Gefuͤhlen ihre Stelle angewieſen wird, und 

ein hoͤchſter unveraͤnderlicher Wille 

in die Seele kommt; ſie entwickelt in ſich 

ſelbſt jenen auf unuͤberwindliche Liebe ge⸗ 
gruͤndeten unuͤberwindlichen Glauben, und 

mit dieſem Glauben jenen heiligen Gehor⸗ 

ſam, der die edelſte und hoͤchſte Kraft des 

Menſchen, der die Krone ſeiner Freyheit iſt. 

Unter allen Voͤlkern und zu allen Zeiten 
iſt ‚hierüber nur Eine Stimme geweſen. 

Nicht den feurigen Sinn und das gluͤhende 
Herz fuͤr ſich allein, ſondern den ſtarken 

Geiſt, der Herz und Sinn nach Geſe⸗ 
gen zu lenken wußte, haben ſte uͤber alles 
bewundert. Einen Ageſilaus bewunder⸗ 
ten fie, wenn er den Preis der ſauerſten 

Arbeit, die Erfüllung: feiner heiſſeſten Wuͤn⸗ 
ſche, den Ruhm Aſten erobert und den 

Thron des großen Koͤnigs umgeſtuͤrzt zu 

haben, auf den erſten Wink der Ephoren 
dahin giebt, und nach Sparta zuruͤck eilt, 

indem er, wie Kenophon fagt, dem Ge 
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horſam gegen die Befehle feines Landes 

und einem durch die Geſetze eingeſchraͤnk⸗ 
ten Anſehen, vor jenen großen Beſigthuͤ⸗ 
mern in Aſien und vor der unumſchraͤnk⸗ 

ten Gewalt, die ſich ihm anbot, den 

Vorzug ertheilte. — Eben dieſen Ageſi⸗ 
laus, wenn er ſich dem Kuſſe der Liebe 
entzieht; ſeiner Leidenſchaft, der Betruͤbniß 

ihres Gegenſtandes, und dem gefaͤlligen 

Rathe feiner Freunde widerſteht, und end⸗ 

lich zu dieſen ſagt, nachdem er eine Zeit⸗ 

lang nachdenkend und ganz in ſich gekehrt 

da geſtanden hatte: — „Laßt mich; denn 

ich kann euch verſichern, daß ich eine groͤſ⸗ 
ſere Wonne genieſſe, indem ich von neuem 

dieſem Kuß entſage, als wenn ich in dieſem 

Augenblicke die Gewalt erhielte, alle meine 

Wuͤnſche zu befriedigen.“ — Einen Lyfan⸗ 

der bewunderten ſie, wenn er von ſeinem 

Freunde, den er zum Koͤnige, und, was 

in den Augen dieſes Freundes noch mehr 
war, zum Heerfuͤhrer der verbundenen Grie⸗ 
chen wider die Perſer gemacht hatte; wenn 
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er von dieſem Freunde auf die ſchaͤndlichſte 
Weiſe gekraͤnkt, ſeine andern Freunde er⸗ 

mahnt, von ihm ſelbſt abzulaſſen, und ſich 
an den Koͤnig zu haͤngen; wenn er dann 

dieſem Koͤnige in den gemaͤßigſten Ausdruͤ⸗ 
cken Vorſtellungen thut, und aus Pflicht 

gegen ſein Vaterland ſich als den emſigſten 

in ene 8860 — ane nn 

* Ar 

Wold re fel Biderthal laͤchelnd 
ein — Bruder! Mit wem redeſt du? Wo⸗ 
her ſind die Leute, die du anfuͤhrſt? — 

Sind fie aus unſerm Jahrhundert? Oder 
rand das 955 dunkler Weiſſagung dich 

2 hin? 1 Bug ac. einen ieee ee 

eee 8135 * 10 Said 

Ich rede mit dir, antwortete Bolbenn6, 

88 und meine Leute find La ce daͤ⸗ 
monier, gerade aus dem Volke, welches 

du vor andern angezogen haben wuͤrdeſt, 

um deine Lieblingsmeinung zu unterſtuͤtzen, 
und welches am eigenthuͤmlichſten den Ruhm 
der Tugend beſaß. Und da wollte ich nur ganz 



ſachte dich auf die Bemerkung leiten, daß 
es nirgend Menſchen gegeben hat, die we⸗ 

niger nach Trieben und Leidenſchaften ges 
handelt, und ſich mehr um kaltes Blut 

und ruhige Vernunft bemuͤht haben, als 

eben dieſe Lacedaͤmonier. Ihre ganze Zucht 

und Einrichtung gieng dahin, ſich von allen 

menſchlichen Gefuͤhlen unabhaͤngig zu ma⸗ 
chen, und nachher nur ſo viel davon wie⸗ 

der anzunehmen, als noͤthig war, um 

einen brauchbaren Spartaner vorzuſtellen. 

Sie find der auffallendſie Beweis von der 
Uebermacht des Begriffes über die Empfin⸗ 

dung; ſind, von dieſer Seite betrachtet, die 

erhabenſten Menſchen geweſen. ati 

So zeigten ſie ſich aber nur in Pen 

magischen Bezirk ihrer Verfaſſung, — 
welches die zweyte Bemerkung if, worauf 

ich dich zu fuͤhren dachte. Wurden ſie aus 

dieſem magiſchen Kreiſe herausgeſetzt, ſo 

verloren ſie alle Haltung und begingen die 

niedertraͤchtigſten und ſchaͤndlichſten Dinge. 
Die Urſache hievon? — Sie waren nur 
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für Sparta, nicht für die Menfchheit 
erzogen; ihre Tugend war eine blos büͤr⸗ 
gerliche Tugend! * e ee ee 
Koͤnig Pauſanias zog, als die Ehre 

feines Landes, gegen den Mardon ius 

zu Felde. Als dieſer in der Schlacht ge⸗ 
fallen war, und ein Bundesgenoſſe vor⸗ 

ſchlug, an deſſen Leichnam die dem Leoni⸗ 

das von den Barbaren zugefuͤgte Schmach 

zu raͤchen, fo ſchalt ihn der Held y und 

ſagte: Sparta ſuche ſeinen Ruhm in der 

Maͤßigung, nicht in einer niedrigen Ra⸗ 

che. Er ſtellte kurz darauf zwey Gaſtmale 

an; das Eine mit Aſiatiſcher Pracht, das 

Andre mit Lacedaͤmoniſcher Einfalt. Der 

Contraſt war auffallend; und Pauſanias 

rief aus: welche Narrheit von einem 

Mardonius, der fo koͤſtlich zu leben ge⸗ 

wohnt iſt, Leute anzufallen, die alles 

entbehren koͤnnen! — Und nun, wie ploͤtz⸗ 

lich fiel er dennoch ab, und wie haͤßlich 

iſt nicht die were ſeiner W 4 

rey? ; U⁰0 e e 



Andern Latedaͤmoniſchen Heerfuͤhrern, 
die in aͤhnliche Umſtaͤnde verſetzt wurden, 

gieng es auf eine aͤhnliche Weiſe; dergeſtalt, 
daß ſogar ein Gylippus, der Befreyer 

von Syrakus, nachdem er eine Menge 
großer Thaten verrichtet hatte, der Verſu⸗ 

chung unterlag, die ihm anvertrauten zu⸗ 
gefiegelten Geldſaͤcke heimlich aufzutrennen, 
und ſein Vaterland auf die niedertraͤchtigſte 

Weiſe zu beſtehlen. — Eine Pruͤfung von 

Lyſanders Leben wuͤrde uns noch weit 

andere Dinge ſehen laſſen; aber ich uͤbergeh 

ihn lieber und laſſe auch den Ageſilaus 

unangefochten. — Genug: wenn ich die 

Tugend dieſes Volks an ſich, und dabey 
noch die Hinfaͤlligkeit dieſer Tugend 

betrachte; ſo ſcheint ſie mir der Martern, 

womit ſie erkauft wurde, und des Opfers 

ſo vieler herrlichen und ſchoͤnen Gefuͤhle der 

Menſchheit nicht werth. Ich wenigſtens, 
wenn ich Kinder haͤtte, wuͤrde nie, um ih⸗ 

nen dieſe Tugend zu verſchaffen, ſie einer 

jaͤhrlichen Geiſſelung auf den Tod um den 



Altar der Dia n a/ den Vorübungen zu 
dieſem graͤßlichen Schauſpiel, und der Aus⸗ 
ſendung auf Straßenraub und Meuchelmord 
dahin eben undi e ee 

Was die wirklich großen und tugendhaf⸗ 

ten Männer aus den ubrigen Staaten Grie⸗ 
chenlandes angeht, ſo hatten dieſe ſicher 

ihre Vortreflichkeit nicht allein der buͤrger⸗ 
lichen Verfaſſung, worin ſie lebten, und 

den oͤffentlichen Sitten zu verdanken, ſon⸗ 
dern eben ſo ſehr, und vielleicht in merklich 

hoͤherem Grade, den Lehren der Weisheit 

wovon ſie durchdrungen waren. Der große 
Haufe, den allein die Form und gemeine 

Sitte bildete, war ſchlechter als bey uns. 

Wer die alte Geſchichte aus ihren Quellen 
geſchoͤpft hat, kann dies mit Haͤnden grei⸗ 
fen. In Wahrheit, man weiß nicht wie 

einem geſchieht, wenn man die Geſinnun⸗ 

gen, die Meinungen und den Wandel die⸗ 

fer Volker, ſowohl in öffentlichen als Pri⸗ 
vatangelegenheiten, etwas naͤher ſich vor 

Augen ſtellt. Ich las erſt neulich den Thu⸗ 

——— — 2 * 
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eydides wieder, und mir fiel darin, als 
haͤtte ich ſie noch nie geleſen, jene Rede 

auf, welche vor dem Peloponneſiſchen Kriege 

von Atheniſchen Geſandten zu Lacedaͤmon 

gehalten wurde. Die Athener hatten ihren 
Bundsgenoſſen allerhand Drangſale ange⸗ 

than, ſo daß dieſe zuletzt ſich empoͤrten und 

zu Sparta um Beyſtand flehten. Da ver⸗ 

theidigten ſich die Athener nun, unter ans 

dern, durch folgende Gruͤnde: „Auch ihr, 

o Lacedaͤmonier, ſagten ſie, habt ja des 
Peloponneſes Staaten, die ihr beherrſcht, 

nach eurem Vortheil eingerichtet. Und hät 
tet ihr euch damals, als Sparta ganz 

Griechenland anfuͤhrte, auf immer behaup⸗ 

tet, und bey der Herrſchaft verhaßt gemacht, 

gleich wie wir; ſo wuͤrdet ihr wahrlich die 

Bundsgenoſſen nicht weniger drucken, und 
euch gezwungen ſehen, entweder mit Nach⸗ 

druck zu herrſchen, oder euch ſelbſt in Ge⸗ 
fahr zu ſetzen. Eben ſo iſt auch unſer Ver⸗ 

fahren weder ſeltſam, noch der menſchlichen 

Sitte entgegen, wenn wir die angetragene 



Herrſchaft angenommen haben, und dieſe 
nicht vermindern, von den wichtigſten Gruͤn⸗ 
den genoͤthigt, von Ehre, und Furcht 

und Nutzen! Auch iſt ſolches keine Neu⸗ 

erung von uns; ſondern ein beſtaͤndiges 

Geſetz: daß der Schwaͤchere von dem Staͤr⸗ 

keren gebaͤndigt werde. Ferner duͤnkten wir 

uns ſelbſt der Herrſchaft wuͤrdig, und ſchie⸗ 

nens auch euch, ſo lange bis ihr, die ſonſt 

den Nutzen erwogen, die Gerechtigkeit 

jetzt in Anſchlag bringt; welche noch kei⸗ 

ner, wenn auch mit Gewalt etwas 

zu gewinnen war, vorzog, und den 

hoheren Vortheil vernachlaͤßigte 

Wer die Macht zu zwingen hat, be⸗ 

Ras feiner et u. 5 w. 

61 „Eben dieſe Aibeuen . e 4 

Jahre ſpaͤter, den Meliern, die von ih⸗ 

nen unabhaͤngig waren, drohend einſchaͤrfen: 

daß ſie Leute vor ſich haͤtten, die wohl 

wuͤßten, daß man das genaueſte Recht in 
menſchlichen Angelegenheiten, nur unter 
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Derfonen, die ſich unter einerley Umſtaͤnden 
befaͤnden, zum Maaßſtabe der Entſcheidung 
mache; wer hingegen die überlegene 

Macht in Händen habe, der gehe 

fo weit, als er konne, und der Schwaͤ— 
chere muͤſſe ſich darein ergeben. So 

hielten es die Menſchen alle, mit 

Bewilligung der Goͤtter, die niche 

anders waͤren. 

ae in der Ermunterungsrede 

an ſeine augenblicklich ſeig gewordenen, 
ſchon vor Sparta kriechenden Mitbürger, 

beſchwoͤrt fie, bey ihren tyranniſchen 

Anmaſſungen ſelbſt, nicht davon abzu⸗ 

ſtehen, da ſowohl Gefahr als Ehre, eine 

billigere Denkungsart auf das drin⸗ 

W verboten. 

Dieselben Sem finden wir in den 
uͤbrigen Staaten Griechenlands, ſo daß ſie 

auch die Bürger unter einander entzweyten, 

wovon immer der eine Theil den andern 
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zu unterjochen ſtrebte, und den Vortheil des 
Staͤrkeren fuͤr den allgemeinen Geiſt der 
Geſetze anſah. Nicht die Entfernung will⸗ 
kuͤhrlicher Gewalt, ſondern ihren Beſitz 
wünſchte ſich das Volk; nicht die allgemeine 
Herrſchaft der Geſetze, ſondern die Herr⸗ 
ſchaft uͤb er die Geſetze. Welcher Despo⸗ 

tismus aber kann wohl ſchlimmer feyn, als 
Poͤbel⸗Despotismus? Was verderblicher, 
als das Ringen nach Anſehen und Einfluß 
bey einer thoͤrichten ungeſchlachten Menge, 
die alles ſtraft, was ihr nicht gefaͤllt: Tu⸗ 
gend, oft und hart; das ſchlaue Laſter aber, 

ſelten? „Auch die beſte Erziehung, ſagt 
Plato *) und die edelſte Seele iſt nicht im 

Stande hiegegen auszuhalten, und wir 
werden niemals unter ſolchen Umſtaͤnden ei? 
nen wahrhaft tugendhaften Mann erblicken 
es ſey denn, daß ſich unmittelbar 
ein Gott u 8 u a 
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das Lob derjenigen, als der weiſeren und 
beſſeren Menſchen, die ihr Leben in der 
Stille hinzubringen ſuchten, ſo daß auch 

vom Epaminondas geruͤhmt wird: Er 

haͤtte ſich nie eine Partey gemacht, als nur, 

um mit Öffentlichen Aemtern verſchont zu 

bleiben. Die nemliche Denkungsart finden 

wir bey den Roͤmern, wo Geiz und Herrſch⸗ 

ſucht, auch ſchon in den frübeften zeiten, 

be nen ere . ; 

000 kenne die n Seite neben dieſer 

ſchlimmen, und verhuͤlle mir nicht ohne 

Muͤhe ihren Glanz. Aber folgende Saͤtze 
bleiben unbeweglich: — Daß, wo Menſchen 

blos durch Neigungen und Leidenſchaften, 

welche Lage und Umſtaͤnde in ihnen erwe⸗ 

cken, zu Tugenden gefuͤhrt werden, ihre 

Tugenden nicht anders als ſehr unrein und 

mit großen Laſtern vermiſcht ſeyn koͤnnen. 

Ferner: Daß ſelbſt auch dieſe unreinen und 

mit ſo vielen Laſtern vermiſchten Tugenden, 

nur ſehr ſchwankende und hinfaͤllige Tugen⸗ 

Erſter Theil. Q 

13 
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den ſeyn koͤnnen. Erſteres iſt an ſich fo 

klar, wird durch die alltaͤglichſte Erfahrung 

ſo ſehr bewieſen, und von eines jeden eige⸗ 

nem Herzen, wenn er es aufrichtig fragen 

will, ſo tief erkannt, daß es ekelhaft ſeyn 

wuͤrde, es noch lange beweiſen zu wollen. 

Das zweite iſt eine nothwendige Folge des 

erſten, und findet ſich uͤberdem in der hiehin 
einſchlagenden Geſchichte, durch die auffal⸗ 

lendſten Begebenheiten, auf jeder Seite be⸗ 
ſtaͤtigt. Umſtaͤnde und Lagen verwandeln 

ſich beſtaͤndig; und ſie werden um ſo weni⸗ 

ger durch vorhandene Anſtalten und Geſetze 

befeſtigt, je mehr die eigentliche buͤrgerliche 

Verfaſſung ſelbſt nur ein Um ſtand — 

eine Folge blos natuͤrlicher Triebe, eine 
Art von Ungefaͤhr war. Ein Ruck nach 

dem andern muß da bald erfolgen, und 

immer groͤßere Unordnungen zu Wege brin⸗ 

gen. Das Uebel erſcheint deſto groͤßer, je 

eingeſchraͤnkter die Lage, und je angemeſſe⸗ 

ner dieſer eingeſchraͤnkten individuellen Lage 
die Verfaſſung war. Alle Tugenden kom⸗ 



men um ihre Kruͤcken und fallen danieder; 
Neigungen und Meinungen ſind nicht mehr 
dieſelben; jeder Privatmann hat ſeinen Sinn 
geaͤndert: der oͤffentliche Verſtand muß zu 

raſen ſcheinen und die alten Geſetze leerer 

Duͤnkel werden. Da iſt keine Rettung, 

wenn nicht irgend woher ein freyer, aufge⸗ 
klaͤrter — philoſophiſch- heroiſcher Geiſt ins 
Mittel tritt und dem Unweſen abhilft. — — 

Es iſt nicht zu erzaͤhlen, und iſt nicht abzuſe⸗ 

hen, was ein Solon, Numa, Pytha⸗ 
goras, Sokrates, Zeno, mit ihren 

Schülern, gewirkt und Gutes geſtiftet har 
ben. Des göttlichen Nazareners, der 

in dem kleinen Judaͤa, wie verborgen, 

eine kurze Zeit umher wandelte; von jeders 

mann verlaſſen, unter Spott und Schlaͤgen, 

den Tod am Kreuze litt, und deſſen hin⸗ 

terlaſſenes Wort die Welt umge⸗ 

ſtaltet hat, erwaͤhne ich nicht, weil ich 

nur menſchliche Kräfte und Mittel in 
Anſpruch nehmen, waͤgen und vergleichen 
will. — Und da iſt es unleugbar, daß phi⸗ 

Q 2 
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toſophiſcher Geiſt, das iſt uͤberlegende, 
durchgreifende, nach ewigen Geſetzen wal⸗ 
tende Vernunft, von jeher das Salz der 
Erde geweſen iſt. — Aber es will jetzt 

Mode werden, ſetzte Woldemar, etwas auf⸗ 

gebracht, hinzu — von Kenntniſſen zu re⸗ 

den, als wenn ſie dumm, von Theorie und 

Weisheit, als wenn ſie thoͤricht machten. 

Man verſchmaͤht Unterricht, Studium, Ge⸗ 

lehrſamkeit, Bücher, als unwirkſame Dinge, 
und erwaͤgt nicht, oder weiß nicht, wie viel 

das zu allen Zeiten gewirkt hat; erwaͤgt 

oder weiß nicht, daß es die Gelehrten 

waren, die zu allen Zeiten im Grunde die 

Welt regierten. | e 

Er 1 3 { Ain nem 

Biderthal war in Nachdenken verſunken. 

Dorenburg aber faßte Woldemars letzten 

Worte auf, verbreitete ſich daruͤber, und 

fuͤhrte, um es Woldemarn entgegen zu 

ſetzen, nach und nach alles herbey, was von 

Antiſthenes an, bis auf Mohamed, 
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Montaigne und Rouſſeau, über das 
Unnuͤtze in den Wiſſenſchaften, und das 

Schaͤdliche in den Kuͤnſten: wider Philoſo⸗ 
phen und Philoſophie — Wahres, Falſches 

und Scheinbares geſagt und gefabelt wor⸗ 

den. Biderthal erwachte daruͤbet und half. 

Henriette hetzte. So glitten ſie uͤber die 

Hauptſache weg; ließen bey Seite und ver⸗ 

gaßen alles andere, um nur auffallend dar⸗ 

zuthun: daß die Wiſſenſchaften der Schlamm 
und die Grundſuppe menſchlicher Erkennt⸗ 

niß waͤren, die Geſpenſter des ehmals Wirk⸗ 

lichen und Lebendigen, welche nun im Hauſe 

umgiengen und es unwohnbar machten. 

Ein Gelehrter, wurde behauptet, waͤre das 

unthaͤtigſte Geſchoͤpf unter dem Monde, das 

am Weſenloſen ſeine einzige Luſt haͤtte, eben 

ſo träge als unfähig, einen wahrhaft nuͤtz⸗ 

lichen Bürger abzugeben. Verſtand hät 

ten wir immer genug, um gut zu ſeyn; die 

Einſichten giengen nicht in den Willen uͤber, 
und machten — wie ſthon geſagt — das 

Herz nicht anders, worauf es doch allein 



ankaͤme; es wäre noch niemals nur ein ein⸗ 

zelner Menſch, geſchweige denn eine Geſell⸗ 

ſchaft, durch eee beſſer geworden. 
lager BRENNER — 6 ee 5, 7,0 

Woldemar hoͤrte Nam zu. Er ſah 

gern die Unterredung dieſe neue Wendung 

nehmen. Der Eifer ſeiner Freunde ergoͤtzte 

ihn; er ließ ihm den Lauf. Zuweilen ſah 
er aus, wie betroffen, und als ob er nach⸗ 
denkend wuͤrde. — Endlich fieng er an, 

an ſeinen Fingern auf und ab zu zaͤhlen, 
und dabey mit dem Kopfe, bald zu nicken, 
bald zu ſchuͤtteln, wie einer, der nicht wuͤßte, 

was er von dem .. von een das 

er .. era 
1 ien 9 ine 

eine Pause V und er dune n — 

eb dab e bath — Xenophon! — 

Dion! — Archytas! — Perikles! — 

Thueydides! — Phocion! — Deme⸗ 

triustvon Phalera! — Scipio und 

Polyb! — Eaton — Caͤſar! — Bru⸗ 
tus! Cicero! — Plinius! — An⸗ 
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tonin! — Mark Aurel! — und wie 

viele andre? Lauter Maͤnner, welche der 

Philoſophie und den Wiſſenſchaften ergeben; 

groͤßtentheils mit Leidenſchaft ergeben 

waren! — Und man muß geſtehen, daß ſie 

in buͤrgerlichen Geſchaͤften ſich doch auch 

3 thaͤtig . nn — 

Eine wunderbare Sache! meinte Wol⸗ 

re denn im Eruſte ließe ſich nicht wohl 

das fir etwas leeres und nichtswürdiges 

achten, was Maͤnner, die gewiß im Falle 

geweſen waͤren, den Werth der Dinge und 

ihren Einfluß auf die menſchliche Seele aus 
eigenem Gefuͤhl und aus eigener Erfahrung 

zu ſchaͤtzen, fuͤr ein ſo großes Gut gehalten 

hätten) daß fie ſich nicht geſcheut, es gegen 
— — auf die — zn me 

me: — a8. meiner eite, ſuht et Pa 

es Epaminondas. Von ihm merkte ich 

ſchon vorhin an, daß er oͤffentliche Bedie⸗ 

nungen geflohen haben Liebe zu den Wiſ⸗ 



ſenſchaften, denen er alle ſeine Muße wid⸗ 
mete, ſoll hievon die Haupturſache geweſen 

ſeyn. Dabey, ſagt die Geſchichte, ſang er 
und ſchlug die Zitter wie Damonz ſpielte 

wie Olympiodorus auf der Floͤte; tanzte 

wie Calliphronus. Und dennoch wo iſt 

ein Held, der groͤßer, wo ein Buͤrger, der 
beſſer genannt zu werden verdiente? — Ich 

uͤbergehe die andern Namen, weil es mir 

genug ſcheint, an ſte erinnert zu haben, 

und weil mir ſo eben noch etwas viel aͤrge⸗ 

15 Aan 16, eilen n nun 
era 

Es a die un nee, aus Di 

Biemmmaunisera Drdenroehhe Kymenes, ſelbſt 
ein Moͤnch, mit unumſchraͤnkter Vollmacht 

nach Amerika ſchickte, um in den Colonien 
neue Einrichtungen zu treffen. Dieſe Moͤn⸗ 
che, welche aus der Einſamkeit des Klo⸗ 

ſters und dem ſogenannten Muͤßiggange 
der Studierſtube auf einmal in die Ge⸗ 

ſchaͤfte der Welt verſetzt wurden, ſah man 
Wunder der Thaͤtigkeit, der Standhaftig⸗ 
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keit und der Weisheit verrichten. Ste bes 
wieſen ein ſo tiefes Einſehen, eine fo weit 
umfafjende Klugheit, eine fo, große Maͤßi⸗ 
gung, Uneigennüͤtzigkeit und Herzhaftigkeit, 
daß ihr Verdienſt über, alles Lob erhaben 
iſt. — Ein aͤhnliches Beyſpiel finden wir 
an Petro de la Gasca, welcher, um 
den Aufruhr des Pizarro beyzulegen, nach 
Peru abgeſchickt wurde. Er wollte keinen 
Ehrentitel, kein Gehalt, keine Begleitung; 
ſondern machte ſich allein, mit einem Bes 
dienten, ſeinem Kirchenrock, und ſeinem 

Brevier auf den Weg. So langte er an, 
und verſuchte alles Moͤgliche, um in dieſer 
unſcheinbaren Geſtalt ſeine Abſichten zu er⸗ 
reichen, und weiter nichts als ein Diener 
des Friedens zu ſeyn. Als aber Rothwen⸗ 

digkeit und Pflicht es ihm geboten, ergriff 
er den Degen, ſtellte ſich an die Spitze, des 

Heers und der Flotte, ſiegte, ordnete, kam 
wieder nach Spanien, und zog ſich in ſeine 

Einſamkeit zuruͤck. Ueberhaupt waren die 

Ge iſtlichen noch zu jener Zeit, durchgaͤn⸗ 
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gig, die beſſeren, tüchtigeren Menſchen, 

weil fie faſt die einzigen waren, deren Ver⸗ 

ſtand durch einen gewiſſen foͤrmlichen Unter⸗ 
richt einige Aus bildung erhielt, und deren 
Lebensart ſtilles anhaltendes Nachdenken 

beguͤnſtigte, und an Ordnung gewoͤhnte. 

Wie viele Grauſamkeiten haben ſie nicht 

in Amerika verhindert; wie vielen ſich mit 

Nachdruck und Gefahr, obgleich vergeblich, 

widerſetzt; wie manches Gute hie und da 

noch geſtiftet: ſie, und ſie allein! 

Was ein Grad mehr oder weniger von 

Aufklaͤrung vermag, davon erblicken wir im 

Großen ein ſehr auffallendes Beiſpiel, wenn 

wir die Eroberung von Mexico durch den 

Cortes, und die von Peru durch den 

Pizarro, mit einander vergleichen. Bis 
zu den kleinſten Umſtaͤnden iſt hier alles 

ö wlſchuehewves Zeugniß wider ee 1 

Und haben wir Mir: an den Pen 

und Proteſtanten in Deutſchland ein 



Beyſplel in der Naͤhe? Wo liegt die Urſache, 

daß ſich unter dieſen ſo bald, in jedem Fache, 
die tuͤchtigeren Männer fanden? Daß fie 
nicht nur in allen Wiſſenſchaften entſchieden 
ſich hervorthaten, ſondern auch die beſten 

Geſchaͤftsmaͤnner, die groͤßten Aerzte, Kuͤnſt⸗ 
ler und Erfinder lieferten? Daß ſittener⸗ 

haltender Fleiß, bluͤhendes Gewerbe, und 

Voͤlker verbindende Betriebſamkeit gleichſam 

ihr Eigenthum wurden? Schon ins dritte 

Jahrhundert dauert dieſe Erſcheinung fort: 

denn noch ſind die Proteſtanten uͤberall, 

bis zur niedrigſten Claſſe herab, und Zahl 

gegen Zahl, bey weitem die Geſchickteren, 
Sittlicheren, Emſigeren und Kluͤgeren. Der 

Unterſchied iſt auffallend, wo beide Parteyen 

neben einander wohnen. — Wie erklaren 

wir dieſes? Doch wohl nicht aus der Ver⸗ 

ſchiedenheit des theologiſchen Lehrbegriffes! 

Wie denn Frankreich! das ganz katholiſch 

iſt, und doch keinesweges auf die ange⸗ 

fuͤhrte Weiſe contraftierem könnte. Alſo nicht 
in der Religion, ſondern in etwas Zufaͤlligem, 
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wenigſtens mit ihr nicht weſentlich Ver⸗ 

knuͤpftem, muß jene merkwuͤrdige, Deutſch⸗ 

land eigenthuͤmliche Erſcheinung ihren Grund 
haben. Mir daͤucht, es bedarf keines un⸗ 

gewöhnlichen Scharfſiuns um dieſen Grund 

im Ganzen der Erziehung und Anführung, 
in der Materie und Form des Unterrichts, 

wie er, vom lallenden Kinde an bis zum 

Lehrer der Beredſamkeit auf hohen Schulen, 

an beyden Seiten iſt und nicht iſt, zu 

entdecken. Die erſten Befoͤrderer der Re⸗ 

formation waren Humaniſten, und ſo 

wurden die SZumaniora bis zum A BC 

Buche herab bey der Gegenpartey verdaͤch⸗ 

tig. Das Wort ſollte nicht weiter Fleiſch 

werden! ... Genug an dieſem Winke, da 

es an ſich ſchon klar iſt, und keiner Aus⸗ 

fuͤhrung an Beyſpielen bedarf, daß mit fan⸗ 

taſtiſchen oder aberglaͤubiſchen Vorſtellungen 

verfchonte Köpfe, deſto mehr Raum fuͤr 

wahre und fruchtbare Begriffe behalten, und 

eigentliche Grundſaͤtze nur in ihnen recht 

gedeihen koͤnnen; daß Verſtaͤndigung des 
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Gewiſſens das Herz nothwendig laͤutert, 
feine Bewegungen richtiger und zuverlaͤßiger 

macht; daß wahre Erleuchtung Den Wen⸗ 
ſchen, unter allen Umſtaͤnden, auch beſſert, 
und darum ſelbſt die geringſte wirkliche Ver⸗ 

beſſerung der Erziehung und des Unterrichts, 
von unendlich guten Folgen ſeyn muß. 
ene eee disc, enen ee nn 

Noch eine ſehr merkwuͤrdige Erfahrung! 

fuhr Woldemar fort; und die gam hierhin 

gehöre — dieſe nehmlich: daß, gewöhnlich, 
wir den proteſtantiſchen Miſſethaͤter getroſter 

zum Gerichtsplatz wandeln ſehen, als den 
katholiſchen. Gleichwohl kann der Katho⸗ 

liſche, wenn er es von ganzer Seele iſt, 
ſich des Himmels vielleicht gewiſſer glauben, 
als der Proteſtant. Aber dieſer iſt durch 

das bischen mehr Unterricht, das er in ſei⸗ 

ner Kindheit genoſſen hat, eines geiſtigern 
Enthuſiasmus fähig,’ fein Begleiter weiß 

lebhaſtere und zufammengefegtere Vorſtellun⸗ 
gen in ihm hervorzubringen, und das iſt 
de el Sei en, Can Srdandie 
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genug um feinen. in und feine ur 

ee” ein une . — ch cheehen 

ae? inn Ca 

Die Welt if. PR von dem Ruhme der 

änner:melche die Stoiſche Schule hervor⸗ 

gebracht hat; und gewiß ſind ihre Tugenden 
und großen Eigenſchaften doch mehr dem 

Geiſte dieſer maͤchtigen Philoſophie, 
als dem Patriotismus oder irgend einer 
aus buͤrgerlichen Verhaͤltniſſen entſprungenen 

Geſinnung beyzumeſſen. Eines Brutus, 

eines Cato will ich nicht einmal erwaͤhnen, 

ſo unguͤnſtig jeder Tugend auch ſchon da⸗ 

mals Roms Verfaſſung war; ſondern eines 

Soranus, eines Helvidius, eines 

Thraſea, die in Zeiten lebten, deren Ver⸗ 

derbniß ſchaudern macht. Von Soranus 

und Thraſea ſagt Tacitus, daß Nero, 

nach Hinrichtung ſo vieler großer Maͤnner, 

in dieſen beyden endlich die Tugend ſelbſt 

auszurotten geſtrebt habe. Ich weiß nichts 

ruͤhrenderes und nichts groͤßeres als das 

Zr it 
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Ende des letzteren. Da man ihm die Bots 

ſchaft ſeiner Verurtheilung brachte, war 
er in einer Unterredung mit dem Philofos 

phen Demetrius über, die Natur der 

Seele begriffen. Er gieng dem Quaͤſtor 
entgegen, und hierauf mit Helvidius 

und Demetrius in ſein Zimmer, hielt 

die Adern an beyden Armen hin, und als 

das Blut floß, rief er den Quaͤſtor naͤher, 

mus Jovi liberatori! Jupitern dem Be⸗ 

freyer! .... O Freunde! — Der Menſch 
iſt durchaus gebrechlich und wandelbar in 

ſeinem Thun; aber wo er noch einige Groͤße, 
einige Standhaftigkeit zu beweiſen vermag, 
da vermag er es allein durch irgend einen 

hohen Begriff, der in ſeiner Seele herrſchend 

geworden iſt; da handelt er aus Ver⸗ 
nunft, die das Leben des Geiſtes — Ge 

fuͤhl der Gottheit und ihrer Kraft iſt. 

u 213 . n 

Henriette ſprang auf, ergriff Woldema 
Hand, drückte fie an ihr Herz und wollte 
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fie kuͤſſen. In den Augen der Uebrigen 
ſtand es deutlich, daß ſie Theil an Hen⸗ 
riettens Empfindungen nahmen, in ihren 
Dank willigten, und im Grunde des Her⸗ 
lens 00 eee, 2 er 

N ie 9 au ads NET 

1788 1455 ET A1 146 

n Die Sonne Asti enen 

Wotdkiür; wir ſind tief im Walde: laßt 
abs eee meine Freunde 
* enn ett eee 

Es war ein eee. Heimweg fuͤr le | 
wi a ice ue 

Woldemar wurde noch uͤber ſeine Aus⸗ 

n in eine beſſere Zukunft befragt: Was 

er eigentlich hoffte; ob er ein En de ſaͤhe; 

und welche e der Dinge alsdann 

fon, wurde? ie Run 
— sinds 656 au 

Woldemar mae ure Ende 

ſaͤhe. Alle Veränderungen, die mit der 

Menſchheit vorgiengen, ſagte er, veraͤnder⸗ 
ten nur hie und da ihr aͤuſſerliches Anſehen, 

ohne 
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ohne jemals ihre Art zu verändern, und 
dem Sittlichen uͤber das Unſittliche wirklich 

die Oberhand zu verſchaffen. Der große 

Haufe der Menſchen bliebe in demſelben 

Grade eigenſuͤchtig, gewaltthaͤtig, thieriſch — 
von Herzen laſterhaft. Zu einem aͤußer⸗ 

lich ſittlichen Verhalten bequemten ſie ſich 

nur aus Noth, der Vertraͤglichkeit wegen; 

und ſo wuͤrden auch ihre innerlichen frey⸗ 

willigeren Tugenden nur aus Unbehagen 

erzeugt, nur um mit ſich ſelbſt einigermaßen 

leben zu koͤnnen. Dieſe wie jenes, Gerech⸗ 

tigkeit und Weisheit, wuͤrden zu den Muͤh⸗ 
ſeligkeiten des Lebens, zu den beſchwerlichen 

Ausgaben gerechnet, und man hielte für die 

Einnahme, was ungeſtraftes Laſter, wills 
kuͤhrliche Gewalt, leichter und vollkomme⸗ 

ner verſchafften. Kurz, die Menſchen im 

Durchſchnitte ſaͤhen es für ihren Vor⸗ 

theil an, dem beſſeren Theile ihrer ſelbſt, 

der eigentlichen Hum anitaͤt, allen moͤg⸗ 

lichen Abbruch zu thun, und ihre Brut a⸗ 

litaͤt in Frepheit zu ſetzen. Da es im⸗ 

Erſter Theil. R 

“ 
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mer fo geweſen wäre; und, nach feinem 

Urtheil, immer ſo bleiben wuͤrde, wenn 

nicht in dem Weſen ſelbſt des Menſchen 

eine Veraͤnderung vorgienge, wodurch das 
Verhaͤltniß feiner Neigungen und Kräfte 

umgekehrt würde: fo hätte er aus vol 

ler Ueberzeugung wider die zu hohe Mei⸗ 
nung ſeiner Freunde von den vergangenen 

Zeiten ſich auflehnen und die gegenwaͤrtige 
Periode, als — vielleicht — mit beſ⸗ 
ſeren Dingen ſchwanger in Schutz nehmen 

koͤnnen. Denn der ſittliche Trieb im Men⸗ 

ſchen koͤnnte zu wirken und auch in Abſicht 

des Ganzen der Menſchheit ſich thaͤtig zu 

beweiſen nicht aufhoͤren: er waͤre die wahre 

eigentliche Menſchen energie; Gott im 

Menſchen. Der Gegenſtand dieſes Trie⸗ 
bes waͤre — Tugend in eigener Ge⸗ 

ſtalt; naͤmlich: reine Tugend, Tugend 

als Zweck an ſich. Auf eine bewunderns⸗ 

wuͤrdige Weiſe haͤtte ſich dieſe Energie in 

Zeiten, wo Unſittlichkeit und Unvernunft 

alles zu verſchlingen drohten, mehrmals 

2 — 2 
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bewieſen. Welcher Geſtalt fie unſern 

gegenwärtigen Beduͤrfniſſen zu Hülfe 

kommen wuͤrde, daruͤber haͤtte er keine Ver⸗ 
muthung; nur duͤnkte ihm, eine große Ver⸗ 

änderung zum Beſſern — oder der jüngs 

ſte Tag muͤſſe vor der Thuͤre ſeyn. Er 

verlieſſe ſich darauf, daß Gott im Verdor⸗ 

genen regiere. Das Vergangene waͤre ihm 

eben fo raͤthſelhaft, als die Zukunft 
dunkel; doch haͤtte Geſchichte und Beob⸗ 

achtung ihn ſo viel gelehrt, daß in allem 
und durch alles ein freyes Weſen herrſche, 

welches wir vergeblich zu binden ſuchen. 
Dies nicht ſehen — dem Gotte mit Ger 
walt entſtiehen, ſo gar ihn unterwerfen 

zu wollen, waͤre Geiſt der Zeit — Aber Er 

würde ſich zeigen — unuͤberwunden! 

Das Waldgeſpraͤch, und was auf dem 

ſtillen Ruͤckwege bey zunehmender Daͤmme⸗ 
rung, waͤhrend ein Stern nach dem andern 

hervor kam, und man beym Zuhoͤren gleich⸗ 

R 2 
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ſam dem Himmel in die Augen ſah, noch 

war geredet worden, hatte tiefe Eindruͤcke 
und einen lebhaften Reiz zum weiteren Nach⸗ 

denken zuruͤck gelaſſen. Gt 

Woldemar war entſchloſſen, es auf alle 

Faͤlle hiebey bewenden zu laſſen, und feinen 

Freunden nicht weiter einzureden. Er zwei⸗ 

felte nicht, daß bald ein ſehr gutes Gleich⸗ 

gewicht von ſelbſt ſich machen, alles ſich 

aufs beſte fuͤgen und einrichten wuͤrde. 

Der Erfolg rechtfertigte dieſe Muth⸗ 

maßung. Oefter ſcherzte Woldemar nachher 

mit ſeinem Bruder und Dorenburg uͤber 

ihre Streifereyen in ſein Gebiet, und wollte 

hoffen, es wuͤrde ihm doch wohl Noch ein⸗ 

mal in ſeinem Leben ſo gut werden, daß 

er uͤber ſie, als Sonderlinge — Schwaͤr⸗ 

mer und Separatiſten den Kopf ſchuͤtteln, 

und die gute Sache des Gemeinſinnes und 

herrſchender Gebraͤuche, als derſelben Stell⸗ 

vertreter, wider ſie in Schutz nehmen koͤnnte. 
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Aber weit davon entfernt, daß dem Ueber⸗ 

muͤthigen dieſer Genuß zu Theil wurde, ſollte 

er im Gegentheil an ſich ſelbſt Dinge erfah⸗ 

ren, die er keinem Seher geglaubt haͤtte, 

und wodurch er, wie es die Folge dieſer 

Geſchichte zeigen wird, auf einem langſamen 

aͤuſſerſt ſchmerzhaften Wege erſt zu einer 
tieferen Selbſterkenntniß gebracht wurde. 

Biderthal hatte den Wunſch und die Hof⸗ 

nung, ſeinen Bruder mit Henriette vermaͤhlt 
zu ſehen, unter allen dieſen Vorgaͤngen be⸗ 

halten, und redete oft davon mit ſeiner 

Luiſe und bey Dorenburg. Allein ſie ſahen 
miteinander keine Moͤglichkeit dazu, ſo lange 
Hornich lebte, und enthielten ſich bey Hen⸗ 

riette und Woldemar, die ſie von Herzen 

beklagten, dieſen Gegenſtand zu berühren, 
weil daraus nur mehr Mißmuth und eine 

hoͤchſt unangenehme en entſtehen 

konnte. 
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Nun begab es ſich aber, daß Hornich, 

nach langem Kraͤnkeln, ſichtbar ſeinem Ende 

ſich nahte; und da fiel es Biderthalen un⸗ 
moͤglich, laͤnger an ſich zu halten. 

An einem Abend, da die Geſchwiſter bey 

Dorenburg ſehr vergnuͤgt zuſammen bey 
Tiſche ſaßen, und Henriette unverfehend, 

ihres Vaters wegen, abgerufen wurde, bub 
er an — 

Zuerſt von dem vielen Guten 

des thaͤtigen, verſtaͤndigen, von ſo manchen 

Seiten verdienſtvollen Greiſes, der nun bald 

von ihnen ſcheiden wuͤrde zu reden — und 

wie einem dies alles ſo klar vorſchwebte, 
wenn man jemand dem Tode ſich nahen 

ſaͤhe; wie man dann nicht begriffe, manches 

in einem ſo harten Lichte geſehen zu haben, 
und ſich nun Einſeitigkeit, Ungerechtigkeit, 

Perſönlichkeit, mit bitterer Reue, vorwürfe. 

— Aber, ſetzte er hinzu: — Etwas Gu⸗ 

tes, womit es hohe Zeit war, wird U 

Tod hervorbringen. Ma“! 
* 
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Die unfelige Quaͤlerey hat uͤberlange 

gedauert, und iſt mir vielleicht noch pein⸗ 

licher als dir geweſen, lieber Woldemar! — 

Jetzt wird dir und 100 Jemand bald 15 

holfen ſeyn. | 

— aalen 3 das. 

* — dudlerey — oe, y mir 

EEE ER Wenn: o 

. neh lächelte euife, dena 
a 3 mit ihm. an ee 

as Mein, in Wahrheit! 4050 ee! — 

f en er er ee magen 

* Auf einmal uud er, fuhr zuſam⸗ 

men — ſprang, die Serviette wegwerfend, 

vom Stuhle auf und lief zu Biderthal, 
dem er um den Hals fiel: — „Meine uns 

ſelige Quaͤlereh, du guter Biderthal! — 
mein peinlicher, huͤlfsbeduͤrftiger Zuſtand! — 
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und kuͤßte den Bruder, lachte, und kuͤßte 
wieder. — Niemand begriff was ihm be⸗ 

gegnete. Alle ſahen ihn verwundert an: 

Dorenburg und Biderthal mit Lächeln; 

Caroline und Luiſe betroffen und ernſthaft. 

Er beſann ſich; erroͤthete. 
2 702 Ye 

Beſter! ſagte er zu Biderthal: deute mir 

das nicht unrecht, daß ich deiner zaͤrtlichen 
bruͤderlichen Aufwallung ſo ungereimt begegne. 

Du kamſt mir zu unerwartet. Gleich verſtand 

ich dich nicht; und da ich dich verſtand, mach⸗ 
ten deine Ausdrücke mir den Contraſt meines 
wirklichen Zuſtandes, mit dieſem Zuſtande 

in deiner Einbildung ſo auffallend, 
und ſtellten mir die Sache in ein ſo comi⸗ 
ſches Licht, daß ich mir nicht anders als 

mit Lachen und Aufſpringen zu helfen wußte. 
* wink 

Sieh 5 Sieber fuhr er ſehr ernſthaft fort, 

ich bin gewiß, daß mir bey Henriette auch 

nicht ein einziges Mal der Gedanke gekom⸗ 

men iſt, daß ich ſie wohl zum Weibe haben 
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moͤchte. Mein Verhaͤltniß mit ihr nahm 
gleich von Anfang einen Charakter an, der 

jenen Gedanken ausſchloß, ihm allen Zu⸗ 
gang wehrte — jetzt ihn eben fo unmöglich 
gemacht hat, als den Gedanken, eine Per⸗ 

ſon meines eigenen Geſchlechts zu heyrathen. 

Ihr wißt, daß ich Henrietten Häufig Bru⸗ 
der Heinrich nenne: ſo iſt mein Gefühl 

in Abſicht ihrer. Wie ihr dies nicht ſehen, 

wie ihr alle euch in Abſicht meiner Geſin⸗ 

nungen ſo gewaltig irren , % mir 

an ur 3 

En r fehr 2 wife 3 ant⸗ 

wortete Biderthal! So habe ich dich ehmals 

nicht galant — das weißt dun! 

1 — 4 uche os. dieſem Worte, 

erwiderte Woldemar; du weißt wie ich ſei⸗ 

nen gleißneriſchen Mißbrauch haſſe, von 
jeher ihn gehaßt habe, und du ſelbſt bezeugſt 
es mit deinem Vorwurfe! Gebe ich denn 

jetzt platoniſche Liebe vor? Bedarf ich 
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eines ſolchen Vorwandes, irgend Eines? — 
Und was willſt du damit, das du mich 
ehmals ſo nicht gekannt haͤtteſt? Was dir 
auch im Sinne liegen mag, ſo bin ich mir 
dagegen bewußt, immer noch platoniſch 

genug geweſen zu ſeyn, um nie an mein 
Herz zu druͤcken, was ich verachten mußte; 

platoniſch genug ſelbſt in den fruͤheſten 

Jahren jugendlicher Ausgelaſſenheit, um 

doch nie dieſe Lippen, die ich allein der 
Freundſchaft und Liebe geweiht glaubte, mit 

einem leichtfertigen Kuſſe zu beflecken.— — 

Du wirſt mir auch nicht Schuld geben koͤn⸗ 
nen, daß ich mich in ſogenannten — ehr⸗ 
baren Liebeshaͤndeln viel herum getrieben, 
mich leicht und gern darin verwickelt haͤtte. 

Gerade wegen der Reizbarkeit meiner Sinne, 

der Heftigkeit meiner Begierden, und wegen 

meiner uͤberhaupt ſehr leidenſchaftlichen Ge⸗ 

muͤthsart, lernte ich bald das Zerſtreuende, 

Schwähende, Verwuͤſtende, das mit der⸗ 
gleichen verknuͤpft iſt, als etwas unertraͤg⸗ 

liches, mir ganz unleidliches erkennen; und 
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bemühte mich nun aus allen Kräften, mei⸗ 

ner Einbildungskraft Metſter zu werden. 
Der fefte Entſchluß und das Gelingen war 

beynah Eins. Nachdem ich mir alle An⸗ 

ſchlaͤge dieſer Art ſchlechterdings unterſagt 

hatte; keinen ſolchen Gedanken mehr aufs 

kommen ließ: konnte ich mit den fchönften 

und angenehmſten Weibern vertraulich um⸗ 

gehen, ohne im mindeſten meine Ruhe zu 

verlieren. Wirklich, mein Freund, iſt das bey 

weitem nicht ſo ſchwer, als es verdorbene 

Menſchen uns uͤberreden wollen; denn ſelbſt 

derjenige maͤchtige Reiz der Schoͤnheit, welcher 

Leidenſchaft erweckt, kann die Seele wie lange 

— — y warn — merken m... | 

N Gut, te Biderthal: Wenn aber 

e- 0 nun dein — n- 

Bin ich ein Knabe? ee Wobe⸗ 

mar — Ich ſollte Liebe, leiden ſchaft⸗ 

liche Liebe im Herzen haben, und es ſelbſt 
nicht wiſſen? n mt nd 9 



268 

Ach! rief Biderthal wehmuͤthig aus — 

Du biſt ein ſo unbegreiflich ſonderbarer 
Menſch — Haſt dich ſchon oft ſo unglaub⸗ 

lich getaͤuſcht. .. Wenn du abermals dich 

hintergiengeſt, dich verwickelteſt — Wenn 

ich dich wieder ungluͤcklich e aue. — 

O, Woldem ar! 

Ein tiefer Seufzer Pine ihm das letzte 

Wort im Munde, und er ſaß da — das 
ruͤhrendſte Bild zaͤrtlicher en und re 

Liebe und Treue. 

Ueber Woldemar hatte ſich mit Bider⸗ 

thals Rede eine Fluth von Erinnerungen, 

Gedanken und Empfindungen ergoſſen; ſo, 

daß ihn der Anblick ſeines Bruders mit 

zehnfacher Gewalt erſchuͤtterte. Er wollte 

ſprechen, ſeine Lippen oͤffneten ſich; aber 

ihrer zitternden Bewegung folgten keine f 

Worte. loͤtzlich traten ihm Thraͤnen in 
die Augen. Er ſtand auf, und nachdem 

er einigemal im Zimmer auf und nieder 
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gegangen war, näherte er ſich Bidertha⸗ 

len, faßte ihn herzlich bey der Hand: — 

„Sey ruhig, Beſter! ſagte er zu ihm; 
ich bitte dich, ſey ruhig! Ich ſchwoͤre dir 
in dieſem feyerlichen Augenblick, daß ich 

fuͤr Henriette nichts, als die reinſte, hei⸗ 

ligſte Freundſchaft empfinde; und alle Ken⸗ 

ner des menſchlichen Herzens ſind daruͤber 

einig, daß Freundſchaft nie in die Leiden⸗ 

ſchaft der Liebe ausarten koͤnne. Warum 

willſt du, daß ich — wider die Stimme 

meines Herzens — die Freundinn 

zu meiner Gattinn machen fol? ... Lies 

ber! Es iſt unmoͤglich — Ich kann nicht!“ 

Woldemar wurde gefragt: Ob er denn 

entſchloſſen ſey, nie zu heyrathen? — Ob 

Henriette willens ſey immer ledig zu 

bleiben? — Nach letzterem hatte er nie ge⸗ 

for ſcht; über das erſtere erklärte er ſich zwei⸗ 

felhaft. So ſchieden fie auseinander. 
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Henriette erfuhr dieſe Unterredung am 

folgenden Morgen von ihren Schweſtern. 

Ueber Biderthals Anrede erroͤthete ſie; und 

daß Woldemar laut gelacht hatte, machte 

ſte ſtutzig. Nie war in ihre Seele der Arg⸗ 
wohn gekommen, daß uͤber ihre Freundſchaft 

mit Woldemar ein unrichtiger Gedanke moͤg⸗ 

lich ſey; — ein Gemiſch von Unwillen und 

Schmerz bewegte ihr Inwendiges. — Und 

Woldemar — hatte nur gelacht!. 

Doch fand fie dies am Ende minder auſſer⸗ 

ordentlich, und verwieß ſich ihre Befremdung. 

Aber lebhaft fuͤhlte ſie in dieſem 

Augenblick den Unterſchied — zwi⸗ 
ſchen Maͤdchen und Mann. 

Ihre Schweſtern, denen die kleine Ver⸗ 

wirrung, worin Henriette gerathen, nicht 

entgangen war, machten ihre eigenen Aus⸗ 

legungen daruͤber. Henriette ließ ſie nicht 

lange im Irrthum; ſie erklaͤrte einerley mit 

Woldemar, und that es noch buͤndiger als 

er, und durchaus beſtimmter. 
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Du biſt alſo wohl feſt entſchloſſen nie 

zu heyrathen? ſagte n 125820 

Man kann nicht 3 erwiderte banane 

Und Woldemar auch ni nie 3 

Woldemar wird heyrathen, und du for 

ſehen, er heyrathet bald. 

Ich bitte dich, Henriette, ſiel Luiſe ein — 

aber du mußt nicht boͤſe werden — Da Wol⸗ 

mee 

Schon genug! ae Henriette. — Ich ver⸗ 

lange das nicht zu laͤugnen, daß Woldemar 

Eindruͤcke auf mich gemacht hatte, wovon ich 

damals glaubte, daß Leidenſchaft ſie leicht 
zu Leidenſchaft wuͤrde beleben koͤnnen. Wol⸗ 

demar kannte ſein Herz beſſer; und ich — 

habe ſeitdem auch das meinige kennen gelernt. 

Nunmehr, nach der innigen Freundſchaft, 

die unter uns entſtanden iſt, kann ich mir 
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Woldemar gar nicht mehr als Liebhaber nur 
denken. Ich bin gewiß, daß ihm in Abſicht 

meiner nicht anders zu Muthe iſt. Aber 

den Fall geſetzt, es waͤre moͤglich, daß Wol⸗ 

demar nun auf einmal in Liebe gegen mich 

entflammte — ſieh! es wuͤrde dies eine Wir⸗ 

kung auf mich machen, wovor meine Einbil⸗ 

dung ſich entſetzt — es waͤre das Ungluͤcklich⸗ 
ſte, was mir begegnen koͤnnte. Gut, daß ich 
eher des Himmels Einſturz zu befahren habe! 

An demſelben Tage, gegen Abend, gieng 

Woldemar zu Henriette, um ihr den Auftritt 

bey Dorenburg zu erzaͤhlen. — „Ich weiß 

ſchon alles, unterbrach ſie ihn, da er anfan⸗ 

gen wollte: Sie ſollen heyrathen; das ſteht 

Ihnen nicht an, und wir werden uns zan⸗ 

ken — denn ich will es, Sie muͤſſen!“ — 

5 i y 

Wenn ich muß; Wohlan! 5 

„Deine Hand darauf!“ tet 540 

Wol⸗ 
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Woldemar zuckte. — eee laͤchelte: 
* „Run?“ ie, 

„ ee . Was ſoll 

dieſer Scherz! 

„Scherz! — Warum Scherz?“ 

Ach! rief Woldemar unwillig. 

Sacht, ſacht! ſprach Henriette; ich habe 
Ihr Wort, und darauf fordere ich Ihre 
Hand. — Her, lieber Woldemar; her Ihre 
Hand m für Allwina Claren au! — 

5 Ey! rief Woldemar, das iſt ja wieder 
etwas Neues! — 

„Etwas Neues? Nichts weniger! Ich 
hatte Ihnen meine Freundinn beſtimmt, noch 
ehe Sie bey uns waren. Dieſer Gedanke iſt 
mir von Tage zu Tage lieber geworden, und 

ich hätte Ihnen längst davon gefagt, wenn 
S Erſter Theil. 
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nicht die Gewalt, welche Allwinens Vater 
dem meinigen über das Schickſal des guten 

Kindes gelaſſen hat, der Erfüllung meines 

Wunſches bisher im Wege geweſen ware. 
Auf der ganzen Welt iſt ſo kein Maͤdchen 
fuͤr ur wie 1 Elarenan. 0; 

2345 

iu, 2 RR Ka 98. 

Allwina iſt ein liebes berrüches Ge⸗ 

ſchoͤpf, ſagte Woldemar; aber um des Him⸗ 
mels willen, warum fon ich deut . 

eine 1 an nr | 
g Ind einn 10 55 Ur 

Frei zuckte mitleidig die Achſeln: 

„Wunderlicher Mann! — um deſto gluͤckli⸗ 

cher zu ſeyn; auch u um mn 7 glͤcklicher 

zu machen. . 
— 13 1 ea 

1 8 dann wohl auch: 4 
15 15 i Fan ED 

, Wie mögen Sie nur ſo albern thun, 

Woldemar? Mit mir/ mit Ihrer Henriette 

dergleichen — ja, Complimente? Als 

wenn nicht der unterſcied in die Augen 
. 0,1290) 



fielsd Mich verloͤhren Sie beynah ganz, 
wenn ich meinen Stand aͤnderte; Sie im 

Gegentheil, bringen mich um nichts, wenn 

Allwina Ihre Gattinn wird; vielmehr ges 
winne ich unendlich. Muß ich etwa der 
Länge nach dies auseinander ſetzen? — Hiezu 

kommt noch, daß ich, nach meines Vaters 
Tode, bey euch ain liebſten meine Wohnung 
aufſchluͤge u mm Namen“ 

a YORE a ea“ 

Woldemar umarmte ſeine Freundinn — 

Aber, ſagte er, ich fuͤhle keine eigentliche 

Liebe, nicht die erſte Spur einer Leidenſchaft 
für Allwina; fie iſt gewiß in demſelben Falle 
egen nuch, und ich ee 1 bes 

SE Ey. Kite 

Halten Sie ein, Woldemar, — 

Henriette lebhaft; Sie wuͤrden mich zum 

erſtenmal in Ihrem Leben ungeduldig ma⸗ 

chen. — Haben Sie nicht hundertmal ver⸗ 

ſichert, daß Sie nie aus Leidenſchaft 

heyrathen — nie von einem Maͤdchen Lei⸗ 
denſchaft verlangen wuͤrden; man duͤrſe 

5 S 2 
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von keinem Mädchen, das ein achtes Kind 
der Natur ſey, eigentliche Leidenſchaft 

erwarten: denn Mutter Natur habe das 

Weib nur zu Einer, der Leidenſchaft fuͤr die 

Kinder angewieſen; Mutterherz ſey ihr 

wahres, eigentliches Weſen. „Wo ein Weib — 
ſagten Sie — die Leidenſchaft der Liebe, 

gleich uns Maͤnnern, zu empfinden ſcheint, 

da wird faſt immer etwas unlauteres, 

verkehrtes zum Grunde liegen. Nicht ein 
herrſchender, unmittelbarer Trieb; ſondern 

Leichtſinn, Eitelkeit, ſchnoͤdes Geluͤſt reißt 

es hin. Und darum — fuͤgten Sie hinzu — 

iſt ein ungetreues, buhleriſches Weib mit 

Recht fuͤr das niedertraͤchtigſte aller Weſen 

zu halten!. .. Alſo, mein Freund, wäre 

das, was fie eben vorzubringen gedachten, 

wohl nur eine Ausflucht geweſen; und 

was haben Sie Ausfluͤchte noͤthig? Sie find 

in Verlegenheit, ich ſeh' es — das kraͤnkt 

mich eben. Ueber meinen Antrag zu ſtutzen, 
war natuͤrlich; wie Sie ihn aber von ſich 
weiſen — darin iſt | 
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RNicht wahr, ſagte Woldemar — darin 
iſt Verſtellung?! — — Liebe Henrtette! 

ich will Ihnen meines Herzens Gedanken 
treulich offenbaren. Allwina Clarenau iſt 

allerdings ein ſehr reizendes Geſchoͤpf in mei⸗ 

nen Augen. Wohl iſt es mir auch einmal 

durch den Kopf geflogen: das wäre ge 

rade eine Frau für dich! und vielleicht 

waͤre der Gedanke oͤfter wiedergekommen, 

und haͤtte nach und nach mehr Raum gewon⸗ 

nen: wäre nicht das ſchoͤne innige Verhaͤlt⸗ 
niß mit Ihnen geweſen. So aber mochte 

ich mir nicht einfallen laſſen zu heyrathen, 

weil ich mir nicht wollte einfallen laſſen, 

daß Sie heyrathen koͤnnten. Und dann: 

ich fuͤhlte mich ſo gluͤcklich in meiner Lage, — 

liebe Henriette, fo weit über alle meine Hof⸗ 

nung gluͤcklich, daß ich mich vor der Suͤnde 

fürchtete, noch glücklicher werden zu wol⸗ 

len. — Noch gluͤcklicher? — Sage, 
liebe Henriette, waͤre es nicht Frevel? — 

Und wäre es nicht Frevel auch von dir, 
deiner Freundinn einen Mann anzurathen, 
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der doch an dir allein, obgleich nur in Freund⸗ 

ſchaft, aber doch an dir allein nur mit ga n⸗ 
zer Seele hänge? — Nein; laß, laß! — 

ich bitte dich, Engel, la! / 

N l DT 188855 Nen 

Woldemar! — ſagte Henriette, indem 
ſie ſich aufrichtete, und mit durchdringendem 

Blicke ihn faßte — Woldemar! Lie⸗ 
ber! — nur ein wenig Beſinnung! — Fuͤr 

ſo gering wollten ſie Ihre Seele ausgeben, 

daß ihre Kraft an einem einzigen Gefuͤhl 

erſchoͤpft wäre? Sehen Sie nicht, was für 
eine Schmach Sie auf unſere Freundſchaft 

werfen; was fuͤr ein laͤppiſches, aͤrgerliches 

Ding Sie daraus machen, ſo bald Ihnen 

dieſe im Wege iſt, alles ſeyn zu koͤnnen, 
wozu Sie von der Natur den eigentlichſten 

Beruf haben? Antworten Sie mir nicht, 
dies laſſe ſich gegen mich ſelbſt zuruͤckwenden. 

Sie wiſſen, was ich ſeit Jahren beſchloſſen 

hatte, und mit beſtem Grunde. Ueberhaupt 
iſt mit einem Maͤdchen der Fall durchaus 

anders. In meiner Lage nun gar, die ſo 
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voll herzlicher Geſchaͤſtigkeit, fo voll wahres 
Lebens und, Genuſſes iſt, daß ich ſchwerlich 
zu weit gehe, wenn ich meine Beſuimmung 

fuͤr ſo ſchoͤn und gut and vollkounmen achte, 
als irgend Eine. — Man bedenkt, man 
erwaͤgt nicht genug, fuhr fie lächelnd fort, 

welche nuͤtliche Sache in einer großen Fa⸗ 
milie, ja im Staat, eine ledige Tante 
iſt. Sie hat alles Gute und nichts von 

dem Boͤſen einer milden Stiftung. Daß 
die mehrſten langweilig, verdrießlich, zaͤnkiſch, 
laſtig, unertraͤglich find, iſt die Schuld der 
Perſon, nicht des Berufs. Dieſer ehrwuͤr— 

dige Beruf und Stand ſoll durch mich ein⸗ 

mal ein Muſter bekommen; ich will — was 

noch keiner Tante eingefallen iſt — den 
Tanten zum Exempel leben — — Genug 
hievon — Und genug üuͤberhaupt. Wenn 
Ihre Freundſchaft zu mir das iſt, wofür ich 
ſie immer gehalten habe (und das muß ſie 
ſeyn, oder es iſt Grillenfaͤngerey damit) fo 
kann niemanden dadurch etwas genommen 

werden, zam wenigſten dereinſt Ihrer Gat⸗ 
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tinn, wer fie auch ſeh. Allwina, die bis⸗ 
her ſo merklich dadurch gewonnen hat; die 
ſelbſt mich ausſchweifend liebt; wie koͤnnte 
fie dadurch verlieren? Allwina hat von jeher 

ihren eigenen Antheil an Ihrem Herzen 
gehabt, einen ſo eigenen vielleicht, als im⸗ 

mer ich, und gewiß einen mehr unmittel⸗ 

baren. Die Lieblichkeit des Maͤdchens, 
ihre koͤſtliche Unſchuld, die es einem fo 
hell entgegen ſtrahlt, daß fie unverführbar 
iſt, wie die Unſchuld eines Engels; ihre 

frohe Laune; ihre Argloſigkeit, Genuͤgſam⸗ 

keit, Selbſtvergeſſenheit .. wie waren 

Sie nicht tauſendmal davon entzuͤckt, find 

es alle Tage noch? — Und, Woldemar — 

die Schoͤnheit des holden Kindes! — Oder 

iſt Allwina vielleicht nicht ſchoͤn? — (Wok 

demar mußte laͤcheln) — und auch vielleicht 

nicht jung? — Doch iſt ſie ſteben Jahre juͤn⸗ 
ger als ich, eben im neunzehnten. Gewiß, 

lieber Woldemar, es iſt kein geringes Wun⸗ 
der, daß Sie neben Allwina Zeit behielten, 

mich ihre Freundinn werden zu laſſen. Waͤ⸗ 
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ren Sie nicht der felfame Mann, mit einem 
Kopf, der Ihnen wenigſtens eben ſo viel 

zu ſchaffen macht, als Ihr Herz, und mit 
dieſem ähnliche Beduͤrfniſſe hat: es wäre 

nie geſchehen — Und deſto ſchlimmer für 
Auwina! Wie vieles in Woldemar, das 
obne mich nie an Alwine gelangt wäre! 

Nicht weiter, Henriette! rief Woldemar. 
Ich verſtehe, ich fuͤhle alles; aber ich bin 
betaͤubt. Wenn der Engel mir beſtimmt iſt, 
ich will ihn nicht von mir weiſen. Laſſen 

Sie mir Zeit. 

7 
3 

Gr war ie „ n? da dieſe Unterredung 
vorfiel, 

Einige Zeit darauf glaubte Hornich ſich 
don neuem zu erholen, und drang ſelbſt in 
Henriette, daß ſie die Clarenaus auf ihren 
Landſitz nach Pappelwieſen begleiten ſollte. 
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Dahin kam nun Woldemar oͤfter zum Be⸗ 
ſuch. — Gieng und kam wieder. Wollte 
Ruhe Steißen und 4 jedesmal eee 

1 
5 
e W 

" Hemeiete tandi in 2 ie uc 

mit der Natur! Dieſe ſchien hier ganz mit ihr 

dazu verſchworen zu ſeyn, daß des guten Wol⸗ 

demars Herz von der Liebe beſchlichen wuͤrde. 

Wie ihm bald zu Muthe wurde, erhellt aus 

einem ziemlich dithyrambiſchen Briefe, den er 
in die Stadt an ſeinen Biderthal ſchrieb. 

Fr „ 
1611 17 7 © 

An a8 ben Ati, 
Ich glaube, Bruder, alle Nachtigallen 

haben ſich hieher in unſere Buͤſche beſchieden! 
Es iſt ein Singen, daß man es kaum aushal⸗ 
ten kann. Alle die andern Voͤgel dazu. Das 

Heer von Lerchen, die in ununterbrochenem 

Jubel einem uͤber dem Kopfe ſchweben. Rund 
herum die ganze vollſtändige Symphonie. Und 

dann — höre! — die Wechſellieder der Nachti⸗ 
gallen durch alle den Geſang durch. Man weiß 
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nicht, wohin man ſich kehren und wenden ſoll. 
Ruht das Ohr einen Augenblick, dann fallen 
alle die Baum⸗ und Hecken ⸗Bluͤthen Aber 
einen — alle das neu bewordene kaut 17 

1 f * +13 u * — 0 1177 81 

* ſtehe da, die herrliche Ebene; — das 
ar bene Grin dort im al! — O, und je jene 

Huͤgel hinauf! Seitwäͤrts die daruber ragen⸗ 

den Hohen! Hier — durch die Oefnung — 
noch weiter! Alle Gipfel durchſichtig; alles ſo 
lüfng, Jo vel lebendigen Sehens, ſch anhau⸗ 
chend mit Wohlgerüchen, „und ae 
ſeine beſte Kraft in Schönheit und Anmuth. 
DN e rn en a, e 

Heute — Wir waren aus gewandert nach 
Brinken, ſtanden in dem unermeß lichen 
Obſtgarten, ſchauten in den enen 
deen wonnevoll ee. Pen * 

— 

20 een bade ein 1207 

Man follte uns Milch in de onen 

laube an dem einen Ende des Baumgar⸗ 

tens bringen. Sie wer gekommen man 
rief uns; wir giengen. nunc he 
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Ausgeruht, erquickt, 1 wir uns 
auf zum Ruͤckwege — traten aus der Laube, 

ſchauten, entzuͤckter, noch einmal in den 
Blumenhimmel, konnten die Fuͤße nicht be⸗ 
wegen zum Weggehen. | 

„Nur Eins fehlt hier, fagte un ; 
ich habe keine Nachtigall gehort. MR 

Da plögfich, dicht über und vom uk 
ſten Zweige, das hellſte Schlagen, heller, ſtaͤn⸗ 

ker, fort bis zum Entathmen des Saͤngers - 

Es fuhr durch alle Gleber, in die Seele! 

Wie mir nur ade — a fo Hlög- 

lich! .. . Ich weiß, ich verſtehe es nicht. 

Meine Begleiterinnen, die zwey lieben 

Maͤdchen ſtanden da vor dem Verzuͤckten. — 
Gott! Ich wankte, taumelte nieder, ver⸗ 

barg mein Geſicht 

Die Sonne neigte ſich zum untergehen. 
Sachte wandelten wir zuruͤck nach Pappel- 



aßs 

wieſen. Ich, zoͤgernd hinter den zwey Maͤd⸗ 

chen — in mich ſammelnd alle die Toͤne, 

die in meiner Seele angeſchlagen hatten, 

daß ſie nicht verhallten, wenigſtens nicht ſo 

geſchwind verklaͤngen. Ein vieljaͤhriges Ge⸗ 
miſch dunkler Empfindungen ordnete ſich in 

Accorde, und dieſe Accorde wieder in Mes 
lodie. In den ſchwindenden Sonnenglanz 
traten Sirius und Venus. Vor und 

nach erſchienen die uͤbrigen Sterne. e 

— So weit hatte ich geſtern Abend ge⸗ 

ſchrieben. Jetzt komme ich von einem Spa⸗ 

ziergange im großen Engliſchen Garten, mit 

n zuruck. Henriette hatte zu ſchreiben. 

Du erinnerſt dich der offenen Seite, wo 

das Waͤldchen — und alles, die ganze Ge⸗ 

gend, ſchoͤn, wie ein Paradies, vor einem liegt. 

Wie ein Paradies! hatten wir oͤfter 
geſagt. 

Es ſchwebte mir auf der Zunge, heute 

zu ſagen: — wie im Paradieſe! 



Ich baun nicht, fügte, daß ich et. = 
5 D 

Wie Len ve linker Hand nach 3 

Waſſerfall, ſetzten uns naͤchſt dem großen! Tei⸗ 

che, der ſo hell und ſchoͤn da ſtand, daß man 

19 0 nur gleich hahe wen moͤgen. — 

3 Am Sonnabend ſchreibe ich dir 

wieder, und wer weiß, vieleicht etwas Merk⸗ 

würdigeres. 

wi ik Den . 
1 u 2 5 i 985 2 7 

* n 

* Es * eine Menge lieblicher 

Scenen, wo die verborgenſten Quellen der 

Seele ſich oͤfnen, und die ſich auf kein 

Schaugeruͤſt bringen — ſich weber: 1 

nr 9 7 EN Ha VER = 

A 1% an „ Henriettens Bien. 

Da empfieng fie Wolbemars Geluͤbde, da 
‚um 2 ergab ſich ihre Seele dem . 9 859 

an 
ann u; 
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N im erſten B a n d e., 

5 Der Leet 9955 gebeten, wenigſtens die mit NB. 

e n vor dem Leſen zu ver⸗ 

beſſern. 
a 

S. 6. Z. 6. Dorenburg lies Dorenburgen. 

— 31. — 4. U. u. Henrietten I. Henriette. 

— 33. — 11. lies eben ſo. 

4. — 7. bu. und an mehrern Stelen Meis 

nung (. Meynun g. 4 

— 50,— 13. ahnliche .. ähnlichen. 

— 63. — 10. Allwinen .. Allwin a. 

— 66. — 4. b. u. anders l. andres 

— 73. — 10. Dorenburgen l. Dorenburg. 

— 82. — 11. v. u. große l großen. 

NB. — — — 5. — Lingurt I. Liugnet. 

8s. — 6. v. u. Earolinen Henrietten⸗ 

I. Caroline Henriette. 

— 89. — 3. Keines . Keins. ie 

— 91. — 8. v. u. nach Triebes fege. einen Punkt. 

— 93. — 2. del, das Comma nach jondern. 

_ — . 0.0. Carotiuen und Lulſen, lies 

Caroline und Luife. 
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©. 99. 3.14. 

— 104. 6. 

— — — 5. 

— 106.— 10. 

— 111.— 8. 

— 113.— 10. 

— 117.— 10. 

iin . 

NB NB 130.— 3. 

— 131.— 4. 

man ſieht lies man begreift. 

v. u. del. ſeyn. 

— Glücke l. Glück. 

Carolinen l. Caroline. 

allem dem l. alle dem. 

ſagte er l. ſagt er. 

nach auf ſetze ein Colon. 

v. u. Henrietten l. Henriette. 

Beziehung l. Bezeichnung. 

zarte mſittl. l. zartem Ae 

chem. 

— 133.— 9. b. u. allem dem 1. alle dem. 

— 136.— 7. 

—147.— 8. 

2 168.— 4. 

NB. 

NB. 

—177.— 4. 

— 182.— 4. 

—189.— 8. 
— 190.— 10. 

— 197.— 2. 

— 199. 10. 

— 201.— 10. 

2207 .— 6. 

— 211.— 8. 

— — — 6. 

—265.— 7. 
—269.— 3. 
— — — 2. 

v. u. Socrates l. Sokrates. 

v. u. er wolle l. er werde. 

v. u. Buche l. Buchen. 

v. u. oder nur l. oder auch 
mur. a 

v. u. Ankauft 1. Ankauf. 
b. u. nach ferdft ein Comma. 
v. u. über die l. über ver 

v. u. del. die. 

Cäſarn l. Cäſar. 

anders l. andres. 
vor und ſetze ein Comma. 

v. u. del. vor. 8 

— erſchol, weil l. erſcholl; 

weit. 
Hen rietten l. Henriette. 
v. u. lezterem l. leztem. 

— erſtere l. erſte. 

N 
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